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  Karen, gerade dreißig Jahre alt, ist jung verwitwet.


  Natürlich wird sie ihrem Chef einenGefallen tun - wenn er ihre ungewöhnlichenBedingungen akzeptiert...
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  »Ich glaube nicht an Wunder«, sagte Karen, sah ihre Schwägerin an und kniff die Lippen zusammen. Die Sonne beschien Karens blitzsauberes Gesicht und ließ sie aussehen wir ein »Vorher«-Model vor dem »Nachher«-Make-up. Aber das fehlende Make-up enthüllte nur einen makellosen Teint, hohe Wangenknochen und Augen wie dunkle Smaragde.


  »Von Wundern habe ich kein Wort gesagt«, entgegnete Ann aufgebracht. Sie war so dunkel wie Karen blond, rund fünfzehn Zentimeter kleiner und sinnlich-füllig. »Ich sagte lediglich, daß du zu diesem Weihnachtsball in den Club gehen sollst. Was ist daran >wundervoll<?«


  »Du sagtest, dort könnte ich vielleicht einen ganz wundervollen Mann kennenlernen und wieder heiraten«, wehrte sich Karen und verdrängte jeden Gedanken an den Autounfall, der ihr ihren geliebten Mann genommen hatte.


  »Okay, okay, ich bitte kniefällig um Entschuldigung.« Ann musterte ihre früher so schöne Schwägerin mit zusammengekniffenen Augen und konnte sich kaum noch vorstellen, wie eifersüchtig sie einst auf Karens Aussehen gewesen war. Jetzt hingen ihr die Haare strähnig und schlaff um die Schultern. Und mit ihrem blassen Teint sah Karen ohne Make-up aus wie ein farbloser Teenager. Anstelle ihrer früher so eleganten Kleidung trug sie einen alten Jogginganzug, der Karens verstorbenem Ehemann Ray gehört hatte.


  „Du warst einmal das atemberaubendste Mädchen im Country Club«, erklärte Ann bekümmert. »Ich sehe dich noch vor mir, wie du bei einem Weihnachtsball mit Ray getanzt hast. Erinnerst du dich noch an das rote Kleid, das du dabei getragen hast? So gewagt geschlitzt, daß man buchstäblich deine Mandeln sehen konnte? Aber was für ein faszinierendes Paar ihr doch gewesen seid. Deine endlosen Beine haben jedem Mann im Raum den Atem verschlagen. Jedem Mann in ganz Denver! Bis auf meinen Charlie natürlich. Der hat nie hingeguckt.«


  Karen lächelte ihre Schwägerin über die Teetasse hinweg flüchtig an. »Deine entscheidenden Worte waren >Mädchen> und >Ray<. Das eine bin ich nicht mehr, den anderen gibt es nicht mehr für mich.«


  »Ich bitte dich!« jammerte Ann nun. »Du hörst dich ja an, als wärst du zweiundneunzig und müßtest daran denken, dir einen Sarg auszusuchen. Du bist gerade dreißig, keine Woche älter! Ich werde in diesem Jahr fünfunddreißig, aber mein Alter hält mich von nichts ab.« Ann stand auf, drückte sich die Hände in den Rücken und lief unbeholfen zum Herd, um sich noch eine Tasse Kräutertee einzugießen. Sie war so voluminös schwanger, daß sie kaum an den Kessel heranreichte.


  »Eins zu null für dich«, sagte Karen. »Aber ganz gleich, wie jung oder alt ich bin. Das bringt mir Ray auch nicht zurück.«


  Ann seufzte resigniert auf, denn diese Unterhaltung hatten sie schon unzählige Male geführt. »Ray war mein Bruder, und ich habe ihn sehr geliebt, aber Ray ist tot, Karen. Und das schon seit zwei Jahren. Du mußt dich endlich wieder dem Leben zuwenden.«


  »Du verstehst das eben nicht, Ann. Ray und ich ... Wir waren ...«


  Ann griff über den Tisch und rückte mitfühlend Karens Hand. »Ich weiß, wieviel er dir bedeutet hat, aber du hast einem Mann noch eine Menge zu bieten. Einem lebendigen Mann.


  »Nein!« erklärte Karen scharf. »Kein Mann auf der Welt könnte mir Ray ersetzen, und ich will nicht, daß jemand auch nur den Versuch dazu unternimmt.« Abrupt stand sie auf und trat ans Fenster. »Niemand versteht das. Ray und ich waren mehr als nur miteinander verheiratet. Wir waren Partner. Eine verschworene Gemeinschaft. Ray hat mich in allem um meine Meinung gefragt - von geschäftlichen Dingen bis hin zur Farbe seiner Socken. Jeder Mann, den ich vor oder nach Ray kennengelernt habe, will von einer Frau nur, daß sie hübsch aussieht und den Mund hält. Sobald man beginnt, ihm seine Ansichten mitzuteilen, bittet er den Kellner doch um die Rechnung.«


  Dem hatte Ann nichts entgegenzusetzen, denn sie wußte aus eigener Anschauung, was für eine gute Ehe sie geführt hatten. Aber inzwischen war es Ann mehr als leid mit anzusehen, wie sich ihre Schwägerin vor aller Welt versteckte, daß sie sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als Karen zu sagen, daß sie nie einen Mann finden würde, der Ray auch nur halbwegs das Wasser reichen könnte.


  »In Ordnung«, meinte Ann besänftigend, »ich höre schon auf. Wenn du so entschlossen bist, es den indischen Witwen nachzumachen, so ist das deine Sache.« Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Erzähl mir lieber etwas über deinen Job.« Ihr Ton ließ keinerlei Zweifel daran, was sie davon hielt.


  Lachend drehte sich Karen um. »Ann, du hältst mit deinen Meinungen auch wirklich nicht hinter dem Berg. Erstens gefällt es dir nicht, daß ich meinen Mann liebe, und zweitens bist du mit meiner Arbeit nicht einverstanden.«


  »Ich finde nun einmal, daß du ewige Witwenschaft ebensowenig verdient hast wie einen langsamen Tod durch Dauermaschineschreiben. «


  Karen konnte ihrer Schwägerin keine noch so ruppige Bemerkung verübeln, denn für Ann war sie nun einmal die Größte, und das hatte nichts mit ihrer verwandtschaftlichen Beziehung zu tun. »Mein Job ist ganz in Ordnung«, versicherte sie und setzte sich wieder an den Tisch. »Alle sind sehr nett, und alles läuft ganz gut.«


  „Das ist doch aber ziemlich langweilig, oder?«


  Karen lachte. >>Nicht sehr, nur ein bißchen.«


  »Und warum kündigst du dann nicht?« Bevor Karen antworten konnte, hob Ann schnell die Hand. »Verzeih. Es geht mich nichts an, wenn du dich mit deinem Verstand und deinen Fähigkeiten in einem Schreibpool vergräbst.« Dann leuchteten Anns Augen auf. »Aber erzähl mir doch etwas von deinem göttlichen, wundervollen Chef. Wie geht es dem Traummann?«


  Lächelnd ignorierte Karen die Anspielung auf ihren Chef. »In der letzten Woche haben mich meine Kolleginnen übrigens mit einer kleinen Geburtstagsfeier überrascht.« Sie hob herausfordernd die Brauen, denn Ann äußerte sich ausnahmslos abfällig über die sechs Frauen, mit denen Karen zusammenarbeitete.


  »So? Und was haben sie dir geschenkt? Einen handgestrickten Schal oder vielleicht einen Schaukelstuhl und ein paar Katzen?«


  »Stützstrümpfe«, entgegnete Karen und lachte. »Nein, nein. Nur ein Scherz. Sie haben zusammengelegt und mir ein wirklich hübsches Geschenk gemacht.«


  »Und was?«


  Karen trank einen Schluck Tee. »Einen Brillenhalter.« »Einen was?«


  Karens Augen funkelten. »Einen Halter für meine Brille. Du weißt doch, so eine Kette, die man sich um den Hals legt. Eine sehr hübsche sogar, aus achtzehnkarätigem Gold. Mit ... äh, kleinen Katzen auf dem Verschluß.«


  Ann lächelte nicht einmal ansatzweise. »Karen, du mußt da unbedingt raus. Zusammen müssen diese Frauen doch dreihundert Jahre alt sein. Und ist ihnen denn noch gar nicht aufgefallen, daß du gar keine Brille trägst?« »Dreihundertundsiebenundsiebzig.« Und als Ann sie verdutzt ansah, fügte sie hinzu: »Zusammen sind sie dreihundertundsiebenundsiebzig Jahre alt. Ich habe das irgendwann einmal addiert. Und sie betonten, sie wüßten genau, daß ich keine Brille trage, aber als nun Dreißigjährige würde ich bald eine brauchen.«


  »Für eine Greisin wie dich ist es nur noch eine Frage von Minuten, bis du auch Stützstrümpfe brauchst.«


  »Miss Johnson hat mir bereits letzte Weihnachten ein Paar geschenkt. Sie ist einundsiebzig und schwört auf sie.«


  Jetzt mußte Ann doch lachen. »O Karen, ich meine es ernst. Du mußt wirklich da raus.«


  »Hmhm«, machte Karen und blickte in ihre Tasse. »Mein Job hat aber durchaus seine Vorzüge.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?« fauchte Ann.


  Karen warf ihrer Schwägerin einen Blick reiner Unschuld zu. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  Ann lehnte sich auf der Bank zurück und musterte ihre Schwägerin einen Moment lang schweigend. »Endlich beginne ich zu begreifen. Du bist viel zu klug, um alles wegzuwerfen. Also, Karen Lawrence, wenn du mir nicht alles erzählst, und zwar sofort, denke ich mir irgendeine fürchterliche Bestrafung für dich aus. Beispielsweise das Verbot, mein Kind vor seinem dritten Geburtstag zu sehen.«


  Als Karen erblaßte, wußte Ann, daß ihre Drohung Wirkung zeigte. »Erzähle!«


  »Es ist kein schlechter Job, und die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, sind...<<


  Unvermittelt erhellte sich Anns Gesicht. »Mir brauchst du nicht die Märtyrerin vorzuspielen. Ich kenne dich, seit du acht Jahre alt warst. Du nimmst diesen alten Schachteln ihre Arbeit ab, damit du alles erfährst, was da so vor sich geht. Ich wette, du weißt inzwischen mehr über das Unternehmen als Taggert höchstpersönlich.« Ann belächelte ihre eigene Pfiffigkeit. »Und du vernachlässigst dein Äußeres, um alle in Sicherheit zu wiegen. Wenn dich dieser alte Drachen Miss Gresham so sehen würde, wie du vor ein paar Jahren ausgesehen hast, würde sie sich sehr schnell einen Grund ausdenken, dich zu feuern.«


  Karens Erröten sagte ihr, daß sie recht hatte.


  „Entschuldige meine Begriffsstutzigkeit», sagte Ann, »aber warum suchst du dir nicht einen Job, der sich ein bißchen besser bezahlt macht als der einer Stenotypistin?«


  „Ich habe es versucht«, behauptete Karen vehement. »Ich habe mich bei einem Dutzend Unternehmen beworben, aber man zog mich nicht in Betracht, weil ich über keinen Collegeabschluß verfüge. Daß ich acht Jahre lang ein Eisenwarengeschäft geführt habe, zählt für einen Personaldirektor nun einmal nicht.«


  „Du hast den Gewinn des Ladens in dieser Zeit ja auch nur vervierfacht.«


  »Wie auch immer. Das besagt gar nichts. Sie wollen nur ein Papier, das bescheinigt, daß ich jahrelang langweilige Kurse absolviert habe.«


  »Und warum gehst du nicht wieder zur Schule und holst dir dieses Papier?«


  »Ich gehe doch zur Schule!« Karen trank wieder einen Schluck Tee, um sich zu beruhigen. »Hör mal, Ann, ich weiß, daß du es gut meinst, aber ich weiß genau, was ich tue. Mir ist bewußt, daß ich nie wieder einen Mann wie Ray finden werde, aber ich kann vielleicht genug lernen, um selbst ein Geschäft eröffnen zu können. Ich habe schließlich noch das Geld aus dem Verkauf von Rays Hälfte des Eisenwarengeschäfts und spare von meinem jetzigen Verdienst soviel ich kann. Und unterdessen lerne ich alles über die Führung eines Unternehmens von der Größe der Taggert-Firma.«


  »Und wie willst du dieses Wissen nutzen?«


  »Indem ich irgendwo ein Geschäft eröffne. Damit kenne ich mich aus, selbst wenn mir Ray für den zweiten Verlauf nicht mehr zur Verfügung steht ...»


  »Du solltest wieder heiraten.«


  »Aber ich will nicht heiraten!« entgegnete Karen heftig. »Ich werde nur schwanger!« Sie zuckte zusammen und sah ihre Schwägerin entsetzt an. »Vergiß, was ich eben gesagt habe«, sagte sie leise. »Hör mal, ich sollte jetzt besser gehen. Ich muß noch ...«


  »Wenn du das tust, wirst du es bitter bereuen«, erklärte Ann gelassen.


  Seufzend lehnte sich Karen wieder in die Polster der Küchenbank zurück. »Tu mir das nicht an, Ann.«


  »Was tue ich dir denn an?« erkundigte die sich unschuldig. »Du fragst mich aus und mischst dich ganz allgemein in Dinge ein, die dich nichts angehen.«


  »Ich weiß gar nicht, was du meinst. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getan. Aber nun erzähl endlich.«


  Karen versuchte das Thema zu wechseln. »In der letzten Woche verließ schon wieder eine gutaussehende Frau tränenüberströmt Taggerts Büro«, sagte sie über ihren Chef, an dem Ann ein leidenschaftliches Interesse zu haben schien. Doch Karens Ansicht nach lag das lediglich daran, daß sie ihn nicht kannte.


  »Was meinst du damit, du würdest schwanger werden?« hakte Ann nach.


  »Ungefähr eine Stunde später tauchte ein Juwelier mit einem kleinen Koffer und zwei bewaffneten Begleitern bei Taggert auf. Wir alle waren überzeugt, daß er sie abfinden - ihr sozusagen die Tränen mit Smaragden trocknen wollte.«


  »Hast du schon irgend etwas unternommen, um schwanger zu werden?«


  »Und am Freitag erfuhren wir, daß sich Taggert wieder einmal verlobt hat. Aber nicht mit der Frau aus seinem Büro. Diesmal handelt es sich um eine Rothaarige.« Sie beugte sich Ann zu. »Und am Sonnabend habe ich die voreheliche Vereinbarung getippt.«


  Das erregte Anns Wißbegierde. »Und was steht drin?«


  Mit angewidertem Gesicht lehnte sich Karen wieder zurück. »Er ist ein Lump, Ann. Ich weiß, er sieht sehr gut aus und ist unvorstellbar reich, aber rein menschlich ist er nicht viel wert. Mir ist klar, daß seine ... seine Partydamen wahrscheinlich nur hinter seinem Geld her sind, denn lieben können sie ihn mit Sicherheit nicht, aber es sind immerhin menschliche Wesen und sollten auch als solche behandelt werden.«


  »Würdest du bitte mit dem Predigen aufhören und mir endlich sagen, was in der Vereinbarung steht?«


  »Die Frau, seine Braut, muß alle Ansprüche auf- während der Ehe erworbene Besitztümer aufgeben. Soweit ich weiß, würde ihr gar nichts gehören. Im Fall einer Scheidung würde ihm sogar die Kleidung bleiben, die er ihr gekauft hat.«


  »Tatsächlich?« Ann zog die Stirn kraus. »Und was will er damit anfangen?«


  »Oh, ich weiß nicht. Vermutlich wird er sich eine neue, blendend aussehende Goldschürferin suchen, der sie passen. Vielleicht verkauft er sie auch, um sich neue Verlobungsringe zu kaufen. Immerhin hat er einen großen Verschleiß.«


  »Warum verabscheust du diesen Mann eigentlich so?« fragte Ann. »Er hat dir doch einen Job gegeben, oder?«


  »Oh, er hat ein Büro voller Frauen. Höchstwahrscheinlich hat der Personalchef Anweisung, sie nach der Länge ihrer Beine einzustellen. Er umgibt sich mit einer ganzen Schar gutaussehender Geschäftsführerinnen.«


  »Und was paßt dir daran nicht?«


  »Er läßt sie nie etwas entscheiden!« erklärte Karen mit Emphase. »Er trifft alle Entscheidungen selbst. Soweit ich weiß, fragt er sein Damenkränzchen nicht einmal um Rat, geschweige denn, läßt sie wirklich etwas tun.« Sie umklammerte den Henkel ihrer Tasse so heftig, daß er fast zerbrach. »McAllister Taggert könnte auch sehr gut auf einer einsamen Insel leben. Er braucht keinen anderen Menschen in seinem Leben.«


  »Aber Frauen scheint er schon zu brauchen«, wandte Ann ein. Sie war Karens Chef bisher zweimal begegnet und fand ihn schlicht hinreißend.


  »Er ist der amerikanische Playboy«, fauchte Karen. »Je länger die Beine, je länger die Haare, desto mehr gefallen sie ihm. Schön und dumm, das ist ganz nach seinem Geschmack.« Sie lächelte ausgesprochen maliziös. -Aber bisher war noch keine von ihnen dumm genug, ihn zu heiraten - nachdem sie herausgefunden hatten, daß es wenig ist, was sie von einer Ehe mit ihm zu erwarten haben.«


  »Nun«, meinte Ann besänftigend, »vielleicht sollten wir lieber das Thema wechseln. Wie willst du eigentlich ein Baby bekommen, wenn du vor jedem Mann davonläufst, der dich auch nur ansieht? Ich meine, wie du dich anziehst, zielt doch darauf ab, jeden Mann auf Abstand zu halten, oder?«


  »Meine Güte, war das ein guter Tee!« lobte Karen überschwenglich. »Du bist eine wirklich gute Köchin, und ich habe meinen Besuch bei dir sehr genossen, aber jetzt muß ich los.« Damit stand sie auf und strebte der Küchentür zu. »Au!« schrie Ann auf. »Die Wehen setzen ein. Hilf mir!« Mit kalkweißem Gesicht eilte Karen auf Ann zu. »Lehn dich zurück, entspann dich. Ich rufe das Krankenhaus an.« Aber als Karen das Telefon erreicht hatte, sagte Ann mit normaler Stimme: »Ich glaube, es ist wieder vorbei. Aber du solltest lieber hierblieben, bis Charlie kommt. Nur für den Fall des Falles, weißt du ...«


  Nach einem verärgerten Blick auf Ann setzte sich Karen resigniert wieder hin. »Also gut, was willst du wissen?« »Ich weiß auch nicht warum, aber neuerdings interessiere ich mich ungeheuer für Babys. Muß an etwas liegen, was ich gegessen habe. Wie auch immer, als du vorhin Babys erwähntest, wollte ich unbedingt Genaueres wissen.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen. Wirklich nicht. Nur ...« »Was nur?« bohrte Ann nach.


  »Ich bedauere nur, daß Ray und ich keine Kinder hatten. Wir dachten, dazu hätten wir noch alle Zeit der Welt.«


  Ann schwieg und ließ Karen Zeit.


  »Kürzlich war ich in einer dieser Fruchtbarkeitskliniken und ließ mich gründlich untersuchen. Ich scheine absolut gesund zu sein.«


  Als Karen nichts mehr sagte, fragte Ann behutsam nach: »Du warst also in einer Klinik. Und nun?« „Ich habe mich entschlossen, mir einen Samenspender aus dem Katalog auszusuchen«, verkündete Karen.


  „Ah, und da sortierst du die Nieten aus und ...«


  „Du hast gut reden«, unterbrach Karen sie wütend, »du hast ja einen Ehemann, der diese Aufgabe übernimmt, aber was soll ich denn tun? Mit einer Zeitungsanzeige nach einem Spender suchen? -Einsame Witwe möchte Kind, aber keinen Ehemann. Angebote unter Chiffre xy<?«


  ..Wenn du häufiger ausgehen und ein paar Männer kennenlernen würdest, könntest du ...« Ann brach ab, um Karen nicht noch mehr zu reizen. »Aber warum bittest du nicht deinen prachtvollen Chef um den Gefallen? Der ist bestimmt keine Niete.«


  Karen wollte aufbrausen, entschied sich dann aber für Ironie. »Wie stellst du dir das vor? Soll ich vielleicht sagen: >>Verehrter Mister Taggert, könnten Sie statt einer Gehaltserhöhung vielleicht ein wenig Samen erübrigen? Ich habe auch ein Glas mitgebracht. Nein, es macht mir wirklich nichts aus, einen Moment zu warten.««


  Ann mußte lachen, denn das war wieder die alte Karen, von der sie in den letzten Jahren kaum noch etwas gesehen hatte.


  »Der Untersuchung zufolge bin ich an Weihnachten am fruchtbarsten«, lächelte Karen. »Also sollte ich vielleicht auf den Weihnachtsmann warten.«


  »Aber hättest du dann keine Gewissensbisse wegen all der Kinder, die er vernachlässigt, weil er die ganze Nacht mit dir verbringt?« Ann lachte schreiend.


  »So komisch war es nicht gemeint«, sagte Karen. »Vielleicht könnte Knecht Ruprecht ... Ann? Ann, was ist mit dir?«


  »Ruf Charlie an«, ächzte sie und umklammerte ihren unförmigen Leib. »Zur Hölle mit Charlie«, stöhnte sie auf, als eine neue Wehe sie durchzuckte. »Ruf das Krankenhaus an und sage ihnen, sie sollen die Morphiumspritzen bereithalten. Das tut weh, verdammt noch mal!«


  Mit weichen Knien lief Karen zum Telefon.


  »Idiotin!« zischte Karen ihrem Spiegelbild zu, als sie sah, daß ihr schon wieder die Tränen kamen. Sie zog ein Papiertuch aus dem Spender, betupfte sich die Augenwinkel und sah, daß ihre Augen rot verschwollen waren. Aber das war kein Wunder, denn seit vierundzwanzig Stunden weinte sie nahezu ununterbrochen.


  »Alle weinen bei der Geburt eines Kindes«, murmelte sie vor sich hin. »Bei frohen Ereignissen wie Hochzeiten, Verlobungen und Geburten weinen die Leute nun einmal.«


  Sie sah erneut in den Spiegel und wußte, daß sie sich etwas vormachte. Letzte Nacht hatte sie Anns kleine Tochter in den Armen gehalten - so begeistert über das Kind, daß sie mit ihm fast zur Tür hinausgelaufen wäre. Stirnrunzelnd hatte Ann ihrer Schwägerin das Baby wieder abgenommen. »Meins kannst du nicht haben«, sagte sie. »Schaff dir ein eigenes an.«


  Und jetzt stand Karen im WC-Vorraum ihres Büros und fühlte sich von ihrer Sehnsucht nach einer Familie und einem Heim fast überwältigt. Zu allem Überfluß fand heute auch noch die betriebliche Weihnachtsfeier statt, und alle anderen waren bester Stimmung. Die am Morgen verteilten großzügigen Gratifikationen von Montgomery-Taggert Enterprises und die Aussicht auf ein reichhaltigen Buffet am Nachmittag sorgten für eine geradezu übermütige Laune in den Büros, die nur ein Gesprächsthema zu kennen schien: McAllister f. Taggerts neueste Entlobung.


  Am Morgen, kurz nach der Verteilung der Gratifikationen, kam eine hochgewachsene, gutaussehende Rothaarige mit einem Ringetui in den zitternden Händen ins Büro gestürmt. Das Mädchen am Empfang brauchte weder nach ihrem Namen noch nach ihren Wünschen zu fragen, denn erzürnte Frauen mit Ringetuis in den Händen waren ein üblicher Anblick im Umfeld von McAllister f. Taggert. Nach und nach hatten sich ihr alle Türen geöffnet, bis sie im Allerheiligsten stand: Taggerts Büro.


  Eine Viertelstunde später war die Rothaarige wieder herausgekommen, schluchzend, ohne Ringetui, dafür aber mit einer Schatulle, die so aussah, als könnte es durchaus ein Armband enthalten.


  ,»Wie können sie ihm das nur antun?« hatten sich die Frauen im Büro zugeraunt und die Schuld einzig der Frau zugewiesen. -Er ist doch ein so liebenswürdiger Mann, so charmant und großzügig.«


  ..Sein Problem ist, daß er sich immer in die falschen Frauen verliebt. Wenn er doch nur eine wirklich gute Frau finden könnte, die ihn für immer liebt«, war die einhellige Ansicht gewesen. »Er braucht einfach eine Frau, die Verständnis für das aufbringt, was er durchmachen mußte.«


  Und nach diesem Meinungsaustausch eilte jede Kollegin unter fünfundvierzig in den Waschraum, um ihre Mittagspause darauf zu verwenden, sich so verführerisch wie möglich zu machen.


  Nur Karen nicht. Karen blieb an ihrem Schreibtisch und behielt ihre prinzipiell gegensätzliche Meinung über Mr. Taggert und seine Frauen für sich.


  Jetzt seufzte Karen tief auf, betupfte sich noch einmal die Augen und verließ den Waschraum. Fast widerwillig ließ sie sich wenig später von vorfreudigen Kolleginnen in den Fahrstuhl ziehen, der zur Weihnachtsfeier in den oberen Etagen hinauffuhr.


  Ein ganzes Stockwerk des der Familie Taggert gehörenden Gebäudes war Besprechungen und Sitzungen Vorbehalten. Aber anstatt in unterschiedlich große nüchterne Konferenzräume unterteilt zu sein, war die Etage so gestaltet, als handele es sich um ein verschwenderisch, wenn auch eigentümlich eingerichtetes Haus. Für japanische Kunden stand ein Zimmer mit Tatamimatten, Schoji-Wandschirme und Kunstobjekten aus Jade bereit. Dem Geschmack englischer Klienten entsprach ein von Colefax and Fowler gestalteter Raum mit Clubatmosphäre. Für Kunden mit einem Hang zur Literatur gab es eine Bibliothek mit Tausenden von Bänden in Pecanholzschränken. In einer kleinen Küche sorgte ein Koch für das leibliche Wohl der Kunden, aber es stand auch eine Küche für jene zur Verfü-gung, die sich ihre Mahlzeiten lieber selbst zubereiteten. Und es gab einen großen leeren Raum, der jeweils wechselnden Anforderungen diente. Dort stand jetzt der riesige, in Weiß und Silber geschmückte Weihnachtsbaum. Alle Angestellten waren stets aufs neue gespannt auf diesen Baum, der jedes Jahr anders dekoriert wurde, aber alljährlich einfach perfekt.


  Karen gefiel der Baum in der Kindertagesstätte allerdings sehr viel besser. Der war knapp anderthalb Meter groß, so daß die Kinder gut an ihn heranreichen konnten, und mit Dingen geschmückt, die die Kinder der Angestellten gebastelt hatten, beispielsweise Buntpapiergirlanden und Maisketten.


  Als sie in Richtung der Kindertagesstätte lief, wurde sie von drei Männern aus der Buchhaltung angehalten, die alberne Papierhüte trugen und offenbar bereits einen über den Durst getrunken hatten. Einen Moment lang versuchten sie Karen zum Mitkommen zu bewegen, erkannten sie dann aber und zogen sich schnell zurück. Schon vor langer Zeit hatte Karen ihren männlichen Kollegen sehr deutlich gemacht, daß sie tabu war - sei das während der Bürozeit oder bei so informellen Anlässen wie dem heutigen.


  Die Kindertagesstätte quoll vor Kindern förmlich über, denn alle Angehörigen der Familie Taggert waren zur Feier erschienen.


  »Eines muß man den Taggerts lassen - fruchtbar sind sie«, hatte Miss Johnson einmal bemerkt und damit alle bis auf Karen zum Lachen gebracht.


  Und sie waren eine sehr nette Familie, gestand sich Karen ein. Nur weil sie McAllister Taggert nicht ausstehen konnte, mußte sie ihre Abneigung nicht auf die gesamte Familie übertragen. Stets waren sie sehr höflich zu jedermann, blieben aber unter sich. Mit so vielen Verwandten hatten sie vermutlich gar keine Zeit für Außenseiter. Als sie sich jetzt das Durcheinander im Spielzimmer betrachtete, hatte sie das Gefühl, überall doppelt zu sehen, denn in der Familie Taggert gab es ungewöhnlich viele Zwillinge.


  Es gab erwachsene Zwillinge, Zwillinge im Krabbelalter und Babys, die einander so ähnlich waren, als wären sie geklont.


  „Karen, du bist eine Masochistin«, rief sie sich zur Ordnung, machte auf dem Absatz kehrt und lief auf den Fahrstuhl zu. Die nach unten fahrende Kabine war leer, und erneut überkam Karen ein Gefühl hilfloser Einsamkeit. Eigentlich hatte sie das Fest mit Ann und Charlie verbringen wollen, aber nun, nach der Geburt des Kindes, würden sie kaum Wert auf die Gesellschaft einer ehemaligen Schwägerin legen.


  In dem Büroraum angekommen, den sie sich mit den anderen Sekretärinnen teilte, wollte Karen ihre Sachen zusammenpacken, um nach Hause zu gehen. Doch dann tippte sie schnell noch zwei Briefe und legte sie in den Ausgangskorb. Sie waren nicht wichtig, aber warum sollte sie sie aufschieben?


  Zwei Stunden später hatte Karen alle Arbeiten erledigt, die auf ihrem Schreibtisch und denen der anderen Sekretärinnen liegengeblieben waren.


  Sie stand auf, streckte sich und griff zu den persönlichen Briefen, die sie für Taggert getippt hatte - in einem ging es um ein Grundstück, das er in Tokio kaufen wollte, der andere war an einen Cousin gerichtet - und ging über den Flur zu seinem Büro. Sie klopfte wie immer, machte sich dann aber bewußt, daß sie allein auf dem Flur war, und öffnete die Tür. Ohne die respektheischende Miss Gresham kam ihr das Allerheiligste ganz merkwürdig vor. Wie eine Löwin wachte die Frau über Taggert und gestattete niemandem, ihm über das unbedingt notwendige Maß hinaus nahezukommen.


  Der Raum war ausschließlich in Weiß und Silber gehalten, genau wie der Weihnachtsbaum - und genauso kalt, dachte Karen. Sie wollte die Briefe gerade auf Miss Greshams Schreibtisch legen, als ihr Blick auf die Doppeltüren zu Taggerts Büro fiel. Soweit sie wußte, hatte noch niemand aus dem Schreibpool einen Schritt über die Schwelle dieses


  Raums gesetzt, und Karen war so neugierig wie jedermann sonst, was sich hinter den Türen verbarg.


  Karen wußte, daß der Wachmann auf seiner Runde hier hereinkommen würde, aber sie hörte ihn von fern mit jemandem sprechen, und wenn er sie ertappte, könnte sie sich immer noch damit herausreden, die Briefe in sein Büro bringen zu sollen.


  Verstohlen öffnete sie die Tür uns spähte hinein. »Hallo? Ist da jemand?« rief sie leise. Vermutlich wäre sie vom Schlag getroffen worden, wenn ihr jemand geantwortet hätte, aber sie wollte nun einmal ganz sicher gehen.


  Sie legte die Briefe auf den Schreibtisch und sah sich um. Sie mußte zugeben, daß er soviel Geschmack besaß, sich einen guten Innenausstatter zu suchen, denn diese Einrichtung konnte sich kein nüchterner Geschäftsmann ausgesucht haben. Nirgendwo war das übliche schwarze Leder oder das blitzende Chrom zu sehen. Statt dessen wirkte das Büro mit seinen Holzverkleidungen, den alten Fliesen auf dem Boden und dem großen Kamin wie der Raum eines französischen Chateaus. Die gobelinbezogenen Polstermöbel sahen sehr behaglich aus.


  Eine Wand nahm ein gutbestücktes Bücherregal ein. Auf einem Brett standen gerahmte Fotografien, die Karen geradezu magisch anzogen. Ihrer Ansicht nach bedurfte es schon eines Taschenrechners, um alle Kinder auf diesen Bildern zusammenzuzählen. Ihr Blick fiel auf das Foto eines jungen Mannes, der eine Angel mit einem Fisch hochhielt. Er war offensichtlich ein Taggert, aber keiner, der Karen schon einmal unter die Augen gekommen wäre. Neugierig griff sie nach dem Foto.


  »Haben Sie alles gesehen, was Sie sehen wollten?« ließ sie eine warme Baritonstimme hinter ihr zusammenzucken. Prompt ließ sie das Foto fallen. Und genauso prompt zerbrach das Glas auf den Fliesen.


  »Ich ... Es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wußte nicht, daß jemand hier ist.« Sie bückte sich, um das Foto aufzuheben, und sah aus dieser unterwürfigen Stellung zu den dunklen Augen von McAllister Taggert auf, der aus seiner Höhe von gut einem Meter achtzig auf sie herabblickte. „Ich werde den Schaden bezahlen«, versicherte sie nervös und sammelte die Glasscherben auf.


  Er sagte kein Wort, starrte nur mit gehobenen Brauen auf sie herab.


  Als ihre Hände nichts mehr fassen konnten, erhob sie sich und wollte ihm die Scherben geben. Aber er nahm sie nicht, und so legte sie sie auf das Regalbrett. »Ich glaube nicht, daß das Foto beschädigt wurde«, versicherte sie ihm. »Ich ... äh, ist das einer Ihrer Brüder? Ich habe ihn noch nie gesehen.« Seine Augen wurden ganz groß, und plötzlich empfand Karen Angst vor ihm. Sie waren ganz allein auf dem Flur, und außer der Tatsache, daß sich eine Menge Frauen geweigert hatten, ihn zu heiraten, wußte sie eigentlich kaum etwas über ihn. Lag das an seinen vorehelichen Vereinbarungen oder etwas anderem? Vielleicht an seinem unberechenbaren Temperament?


  »Ich muß gehen«, flüsterte sie, drehte sich um und rannte zur Tür hinaus.


  Sie hörte nicht auf zu rennen, bis sie den Fahrstuhl erreicht hatte und auf den Knopf nach unten drückte. Während sie wartete, sah sie aus dem Augenwinkel einen Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser. Todesmutig und gegen ihren eigenen Rat, lieber keinen Alkohol zu trinken, da sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, stürzte Karen zwei Gläser hintereinander hinunter. Sobald sie in der Kabine stand, fiel ihr ein, daß sie ihren Mantel und ihre Handtasche in ihrem Büro im neunten Stock gelassen hatte. Wären draußen nicht null Grad und ihre Autoschlüssel nicht in ihrer Handtasche gewesen, hätte sie es dabei belassen, aber so mußte sie wohl oder übel zurückgehen. Sie lehnte sich an die Wand des Fahrstuhls und wußte plötzlich, daß sie nach den Feiertagen ohne Job sein würde. Sobald Taggert seiner Sekretärin berichtete, daß er eine unbekannte Frau - denn der bedeutende und immens beschäftigte McAllister Taggert nahm eine niedrige Stenotypistin


  wie sie doch gar nicht zur Kenntnis - in seinem Büro ertappt hatte, würde Karen gefeuert.


  Der Fahrstuhl hielt, und Karen wußte noch etwas: Auf keinen Fall wollte sie ein erneutes Zusammentreffen mit Taggert riskieren. Sie spähte aus der Tür nach rechts und nach links. Der Korridor war leer. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür des Schreibpools, öffnete sie lautlos und holte sich ihren Mantel und ihre Tasche aus dem Schrank. Schon wieder auf dem Rückweg, blieb sie an Miss Johnsons Schreibtisch stehen und holte sich weitere Briefentwürfe aus der Schublade. Auf diese Weise hätte sie während der Feiertage wenigstens etwas zu tun.


  »Wieder am Schnüffeln?«


  Karens Hand am Griff der Schublade erstarrte. Sie brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, wem die Stimme gehörte. McAllister J. Taggert. Hätte sie nicht so sinnlos dem Champagner zugesprochen, hätte sie sicher höflich alles erklärt. Aber da sie ohnehin gekündigt werden würde, war ihr alles egal. »Das mit Ihrem Büro tut mir leid. Ich war überzeugt davon, daß Sie anderswo gerade jemandem einen Heiratsantrag machen.«


  Mit aller Hochnäsigkeit, zu der sie fähig war, wollte sie an ihm vorbeimarschieren.


  »Sie können mich nicht besonders gut leiden, oder?«


  Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen, in diese dunklen, dichtbewimperten Augen, die alle Frauen im Büro vor Verlangen dahinschmelzen ließen. Karen beeindruckten sie nicht sonderlich, denn sie dachte an die Tränen der Frauen, die von ihm rücksichtslos in die Wüste geschickt worden waren. »Ich habe drei voreheliche Vereinbarungen für Sie getippt. Ich weiß, wie Sie sind.«


  Er wirkte leicht verwirrt. »Aber ich nahm an, daß Miss Gresham ...«


  »Um sich damit möglicherweise die gepflegten Fingernägel zu ruinieren? Wohl kaum.« Damit ließ sie ihn stehen und wollte dem Fahrstuhl zueilen.


  Aber Taggert griff nach ihrem Arm.


  Einen Augenblick lang packte sie die Angst. Was wußte sie schon über diesen Mann? Und sie waren ganz allein auf der Etage. Wenn sie um Hilfe rief, würde niemand sie hören. Nach einem Blick in ihr Gesicht ließ er ihren Arm los. »Ich versichere Ihnen, Mistress Lawrence, daß ich nicht die Absicht habe, Ihnen irgendeinen Schaden zuzufügen.«


  „Woher kennen Sie meinen Namen?«


  Er lächelte sie an. »Nachdem Sie mein Büro verlassen hatten, habe ich ein paar Erkundigungen über Sie eingeholt.« »Sie haben mir nachspioniert?« hauchte sie entsetzt.


  »Ich war nur neugierig. Genau wie Sie in meinem Büro.« Karen machte wieder einen Schritt auf den Fahrstuhl zu, aber erneut packte er ihren Arm.


  »Warten Sie, Mistress Lawrence. Ich möchte Ihnen einen Job über die Feiertage anbieten.«


  Karen drückte heftig auf den Fahrstuhlknopf, während er ihr nicht von den Fersen wich. »Und was wäre das für ein Job? Soll ich Sie heiraten?«


  »Im gewissen Sinne schon«, erwiderte er, riß den Blick von ihren Augen los und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  Karen hieb so gewalttätig auf den Liftknopf, daß es ein Wunder war, weshalb er nicht in der Wand steckenblieb. »Ich stelle Ihnen nicht nach, Mistress Lawrence. Ich biete Ihnen einen Job an. Einen ganz legitimen Job, für den Sie bezahlt werden. Und das nicht schlecht.«


  Verzweifelt trat Karen einen Schritt zurück und blickte auf die Anzeigetafel. Beide Fahrstühle steckten in dem Stockwerk fest, in dem die Weihnachtsfeier stattfand.


  »Bei meinen Erkundungen stellte ich fest, daß Sie als einzige an den letzten beiden Weihnachten gearbeitet haben. Ich fand auch heraus, daß Sie das Blümchen-rühr-mich-nicht-an des Büros sind. Einmal haben Sie die Krawatte eines Kollegen an Ihre Schreibtischplatte getackert, als er sich zu Ihnen beugte und Sie zu fragen wagte, ob Sie nicht mit ihm ausgehen wollen.«


  Karen wurde hochrot, sah ihn aber nicht an.


  »Mistress Lawrence«, fuhr er so spröde fort, als kämen ihm die Worte nur mit Mühe über die Lippen. »Welche Meinung Sie auch immer über mich haben, so werden Sie nie gehört haben, daß ich einer Frau zu nahe getreten bin, die für mich arbeitet. Ich biete Ihnen einen Job an. Einen ungewöhnlichen Job zwar, aber nichts weiter. Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, es ginge um mehr.« Er drehte sich um und schritt davon.


  Karen wandte sich wieder der Anzeigetafel zu und sah, daß ein Fahrstuhl aus dem zwölften Stock direkt ins Erdgeschoß fuhr, ohne in ihrer Etage zu halten. Zögernd drehte sie sich um und sah ihm nach. Ganz gleich, was sie persönlich auch von ihm hielt - von allen anderen Angestellten wurde Taggert hoch geschätzt. Und ganz gleich, welche Mühe sich eine Frau auch gab, ihn zu becircen - er fiel nicht darauf herein. Als vor zwei Jahren eine Sekretärin behauptete, er hätte ihr nachgestellt, wurde sie von allen so schallend ausgelacht, daß sie sich drei Wochen später eine neue Anstellung suchte.


  Karen holte tief Luft und ging ihm nach. »Also gut«, sagte sie, als sie ihn fast erreicht hatte. »Ich kann mir Ihr Angebot ja mal anhören.«


  Zehn Minuten später saß sie in Taggerts behaglichem Büro. Im Kamin brannte ein Feuer und warf einen angenehm rosigen Schimmer auf den Tisch, der mit Delikatessen und einem schier unerschöpflichen Vorrat an eisgekühltem Champagner förmlich beladen war. Zunächst hatte Karen der Versuchung widerstehen wollen, doch dann fiel ihr ein, daß sie Ann erzählen konnte, sie hätte mit ihrem Chef Hummer gegessen und Champagner getrunken, und besann sich anders.


  Während Karen aß und trank, begann Taggert zu sprechen. »Ich nehme an, Sie haben von Lisa gehört?«


  »Ist das die Rothaarige?«


  »Ja, die Rothaarige.« Er füllte ihr Glas erneut. »In zwei Tagen, am vierundzwanzigsten Dezember, sollten Lisa und ich eigentlich in Virginia auf der Hochzeit eines guten Freundes von mir erscheinen. Es wird eine gewaltige Feier,


  mit mehr als sechshundert Gästen, die aus aller Welt angereist kommen.«


  Einen Moment lang sah er sie nur schweigend an.


  „Und?« fragte Karen schließlich. »Wofür brauchen Sie mich? Soll ich den Ehevertrag Ihres Freundes tippen?« Taggert bestrich einen Cracker mit Gänseleberpastete und hielt ihn ihr hin. »Ich habe keine Verlobte mehr.«


  Karen trank einen Schluck Champagner und griff dann nach dem Cracker. »Verzeihen Sie meine Begriffsstutzigkeit, aber ich kann nicht erkennen, was das mit mir zu tun hat.«


  „Das Kleid müßte Ihnen passen.«


  Vielleicht lag es am Champagner, aber Karen brauchte eine gewisse Zeit, bis sie begriff, und als sie es tat, lachte sie laut auf. »Sie wollen, daß ich als Ihre Verlobte auf trete und die Brautjungfer für eine Frau spiele, die ich nicht kenne? Und die mich nicht kennt?«


  »Genau.«


  „Wieviel Champagner haben Sie eigentlich schon getrunken?«


  McAllister Taggert lächelte. »Ich bin nicht betrunken. Es ist mir absolut ernst. Wollen Sie Näheres hören?«


  Etwas in ihr riet Karen dringend, endlich nach Hause zu gehen, aber wer wartete dort schon auf sie? Sie hatte ja nicht einmal eine Katze, die von ihr versorgt werden wollte. »Ich höre.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber vor drei Jahren wurde ich ...« Er brach ab, und sie sah, daß seine Wimpern höchst attraktiv in Bewegung gerieten. »Vor drei Jahren wurde ich vor dem Altar von der Frau im Stich gelassen, die versprochen hatte, den Rest ihres Lebens mit mir zu verbringen.«


  Karen leerte ihr Glas. »Wußte sie im voraus, daß Sie die Formulierung >und alles mit ihr zu teilen- nicht über die Lippen bekommen würden?«


  Einen Moment lang starrte sie McAllister stumm an, dann lächelte er auf eine Weise, die nur als hinreißend bezeichnet werden konnte. Kein Wunder, daß sich so viele Frauen in ihn verliebten. »Ich glaube, Mistress Lawrence, daß wir ganz hervorragend miteinander auskommen werden.« Karen riß sich zusammen. Jetzt galt es, gewisse Dinge ein und für allemal deutlich zu machen. »Nein, das denke ich nicht, denn ich glaube Ihnen Ihre traurige Geschichte vom verlassenen kleinen Jungen einfach nicht. Ich weiß zwar nicht, was bei Ihrer Hochzeit oder den anderen unzähligen Malen vorgefallen ist, als sich Frauen weigerten, Sie zu heiraten, aber ich versichere Ihnen, daß ich keine dieser liebeskranken Sekretärinnen bin, die Sie für geradezu tragisch mißverstanden halten. Meiner Meinung nach sind Sie vielmehr ein ...« Sie brach gerade noch rechtzeitig vor einer handfesten Beleidigung ab und suchte ihr Heil in einem geradezu blendenden Vorschlag. »Engagieren Sie als Begleiterin für die Hochzeit doch eine Schauspielerin.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber wer weiß, was man da bekommt? Möglicherweise zitiert sie Lady Macbeth während des Essens. Oder es stellt sich heraus, daß sie die Hälfte der männlichen Gäste auf eine Weise kennt, die ziemlich peinlich ist.«


  »Aber Mister Taggert, Sie müssen doch ein kleines schwarzes Buch mit den Namen unzähliger Frauen besitzen, die nur zu gern bereit sind, Ihnen überallhin zu folgen.« »Genau das ist ja das Problem. Das sind alles Frauen, die ... nun ja, die mich mögen ... und jetzt, nach der Sache mit Lisa. Also ...«


  »Verstehe. Und wie wollen Sie sie loswerden? Sie können ihnen natürlich immer einen Heiratsantrag machen. Das scheint jede Frau auf Dauer von Ihnen zu kurieren.« »Sehen Sie? Sie sind für den Job einfach perfekt. Jeder, der mitbekommt, wie Sie mich ansehen, weiß, daß unsere Trennung bevorsteht. Wenn ich die dann eine Woche später bekanntgebe, ist keiner überrascht.«


  »Was ist für mich drin?«


  »Ich zahle Ihnen, was Sie fordern.« ..Einen von diesen Verlobungsringen, die Sie en gros verteilen?“ Sie wußte, daß Sie unhöflich war, aber der Champagner machte sie mutig, und bei jeder Grobheit, die sie ihm an den Kopf warf, blitzten seine Augen mehr.


  >O weh! Diese Meinung hat man also von mir?<. »Spielen Sie mir nicht wieder den kleinen mißverstandenen Jungen vor. Vergessen Sie nicht, daß ich Ihre Vereinbarungen getippt habe. Ich weiß, wie Sie wirklich sind.« »Und wie bin ich?«


  „Bis zum Überdruß argwöhnisch, vielleicht sogar liebesunfähig. Sie haben prinzipiell nichts gegen die Ehe, aber die Vorstellung, sich selbst - geschweige denn Ihr Geld - einem anderen Menschen anzuvertrauen, erschreckt Sie. Soweit ich weiß, teilen Sie überhaupt nichts gern.«


  Einen Moment lang starrte er sie nur an, dann lächelte er wieder. »Sie haben mich tatsächlich durchschaut, aber kaltherzig, wie ich nun einmal bin, macht es mir noch immer sehr zu schaffen, daß Elaine mich so öffentlich bloßgestellt hat. Diese Hochzeit hat mich immerhin zweiunddreißigtausend Dollar gekostet. Außerdem mußte ich die Geschenke zurückschicken. <<


  Unwillig, seinem Flehen um Mitgefühl nachzugeben, wiederholte sie: »Was ist für mich drin? Und Geld möchte ich nicht. Geld habe ich selbst.«


  »Ja. Genau zweiundfünfzigtausend Dollar und achtunddreißig Cent.«


  Um ein Haar hätte sich Karen an ihrem Champagner verschluckt. »Woher ...«


  »Meiner Familie gehört die Bank in diesem Gebäude. Da ich davon ausging, daß Sie ihre Dienste nutzen, habe ich einen Blick in die Kontoauszüge geworfen.«


  »Weitere widerliche Schnüffelei!«


  »Reine Neugierde. Ich wollte wissen, wer Sie sind. Immerhin war ich dabei, Ihnen einen Job anzubieten, und da es sich um einen sehr privaten Job handelt, wollte ich natürlich mehr über Sie erfahren. Und nun zum Geschäftlichen, Mistress Lawrence. Ich möchte Sie für drei Tage als meine Begleitung engagieren. Da ich auf Sie angewiesen bin, bitte ich Sie, mir Ihren Preis zu nennen.«


  Karen leerte ihr Glas. Das wievielte war es eigentlich? Ihr sechstes? »Falls ich dazu bereit bin, möchte ich kein Geld.« »Verstehe. Was wollen Sie dann? Eine Beförderung? Wollen Sie Chefsekretärin werden? Wie wäre es mit einem Sitz im Aufsichtsrat?«


  »Damit ich den ganzen Tag tatenlos in einem großen Büro herumsitze? Nein, danke.«


  Das verschlug ihm zwar fast die Sprache, aber er wartete geduldig darauf, daß sie etwas sagte. Als sie schwieg, fragte er: »Wie wäre es mit ein paar Aktien? Auch nicht?« Als sie noch schwieg, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und sah sie nachdenklich an. »Sie wollen etwas, was man für Geld nicht kaufen kann, oder?«


  »Ja«, erwiderte sie kaum hörbar.


  Wieder sah er sie lange Zeit schweigend an. »Soll ich herausfinden, was man für Geld nicht bekommt? Glück vielleicht?«


  Karen schüttelte den Kopf.


  »Liebe? Aber Sie werden sich kaum wünschen, von einem Menschen wie mir geliebt zu werden.« Seine Miene spiegelte seine Verblüffung wider. »Sie sehen mich ratlos.« »Ein Kind.«


  McAllister Taggert fuhr so heftig zusammen, daß der Champagner statt in seinem Mund auf seinem Hemd landete. Während er sich mit der Serviette abtupfte, sah er sie höchst interessiert an. »Oh, Mistress Lawrence, das gefällt mir sehr viel besser, als mich von meinem Geld trennen zu müssen.« Als er nach ihrer Hand greifen wollte, schnappte sie sich ein Fischmesser.


  »Rühren Sie mich ja nicht an.«


  Er zog sich wieder zurück und füllte ihre Gläser neu. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, wie ich Ihnen zu einem Kind verhelfen soll, wenn ich Sie nicht einmal berühren darf?«


  »Mit Hilfe eines Behälters.« .»Ah, verstehe. Ihnen geht es um eine Invitro-Befruchtung.« Er senkte die Stimme, und in seinen Augen schimmerte Mitgefühl auf. »»Sind Ihre Eierstöcke ...«


  .»Meine Eierstöcke funktionieren perfekt, keine Sorge«, fauchte sie. »Es geht mir vielmehr um Ihren ... Ihren ...« »Jetzt begreife ich.« Er sah sie an und trank einen Schluck. »Aber eines verstehe ich noch immer nicht ganz. Wenn Sie mich für einen so zweifelhaften Charakter halten, warum möchten Sie dann ausgerechnet mich zum Vater Ihres Kindes?«


  »Aus zwei Gründen. Die Alternative wäre eine Klinik, in der ich mir einen Vater in der Computerdatenbank aussuchen kann. Vielleicht ist der ja ganz gesund, aber was ist mit seiner Familie? Was immer ich auch von Ihnen halte - Ihre Familie ist sehr nett, und das laut der Lokalpresse bereits seit Generationen. Und ich weiß, wie Sie und Ihre Verwandten aussehen.«


  »Offenbar bin ich nicht der einzige, der herumgeschnüffelt hat. Und was ist der zweite Grund?«


  »Wenn ich sozusagen Ihr Kind zur Welt bringe, können Sie später nicht zu mir kommen, um unter Umständen Geld von mir zu fordern.«


  Offenbar überstieg diese Feststellung nun doch McAllister Taggerts Fassungsvermögen, denn er starrte eine ganze Weile nur verwirrt vor sich hin. Dann lachte er laut auf, ein tiefes, wohliges Lachen, das tief aus seiner Brust zu kommen schien. »Mistress Lawrence, ich glaube, wir kommen sogar sehr hervorragend miteinander aus.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Okay, wir sind uns einig.«


  Nur einen kurzen Moment lang überließ ihm Karen ihre Hand und gestattete sich einen Blick in seine Augen. Dann entzog sie sich hastig wieder seiner Berührung. »Wo und wann?«


  »Morgen früh um sechs wird Sie mein Wagen abholen. Wir fliegen mit der ersten Maschine nach New York.«


  »Ich dachte, Ihr Freund lebt in Virginia«, merkte sie mißtrauisch an.


  »So ist es, aber zunächst müssen wir nach New York, um Ihnen etwas zum Anziehen zu kaufen«, erklärte er, als wäre sie eine splitterfasernackte Eingeborene, die er - der große weiße Jäger - aufgespürt hatte.


  2


  Karen lehnte sich in die breiten Polster der Business Class zurück und nippte an ihrem Glas Orangensaft. Neben ihr steckte McAllister Taggert wie schon auf dem Flug nach New York bereits wieder die Nase in Geschäftsunterlagen aus seiner Aktentasche.


  Und wenn er keine Papiere las, telefonierte er. Er aß mit einer Hand, Unterlagen in der anderen. Als sie in Washington auf dem Dulles Airport gelandet waren, reichte er ihr drei Einhundert-Dollar-Noten, sagte »grüne Kofferschilder« und nickte in Richtung Gepäckfließband. Karen war versucht, dem Gepäckträger einen der Geldscheine als Trinkgeld zu geben, bezahlte die fünf Dollar aber statt dessen aus eigener Tasche und machte sich auf die Suche nach Taggert. Sie fand ihn, Autoschlüssel in der Hand, und schnell liefen sie durch die Kälte zum Mietwagen.


  In der Wärme des Autos kam es ihr fast intim vor, mit ihm allein zu sein, und sie suchte nach einem Gesprächsthema. »Wenn ich mich als Ihre Verlobte ausgeben soll, müßte ich dann nicht wenigstens etwas über Sie wissen?«


  »Was wollen Sie denn wissen?« fragte er so abweisend, daß sie ihm einen verächtlichen Blick zuwarf.


  »Eigentlich nichts. Ich nehme an, eine Frau braucht nur zu wissen, daß Sie reich genug sind.«


  Karen hatte vermutet, ihn mit dieser Bemerkung zu einem Lächeln oder einer ironischen Entgegnung zu bewegen, aber so war es nicht. Statt dessen blickte er mit gerunzelter Stirn auf die Fahrbahn hinaus. Für den Rest der Fahrt hüllte sich auch Karen in Schweigen. Sie nahm sich vor, mit »Unterhalt« auf die mögliche Frage zu reagieren, warum sie die Absicht hatte, Mr. J. Taggert zu heiraten.


  Er fuhr mit ihr über die Autobahnen von Virginia nach Alexandria, dann durch eine Waldlandschaft und vorbei an wundervollen Häusern, bis er an einer Kiesstraße scharf nach rechts abbog. Minuten später kam ein Haus in Sicht, von dem sich alle kleinen Mädchen erträumen, dort Weihnachten feiern zu können: zwei Stockwerke hoch, mit hohen Säulen an der Vorderfront und perfekt angeordneten Fenstern. Fast erwartete sie, von George und Martha Washington begrüßt zu werden.


  Der Rasen vor dem Haus und das, was sie von den hinteren Gärten sehen konnte, wimmelten von Menschen, die Touch-Football spielten, Reisig sammelten oder einfach nur dahinschlenderten. Und buchstäblich überall schienen Kinder zu sein.


  Sobald sie das Auto erblickten, schienen sich alle wie ein Vogelschwarm auf sie zu stürzen, rissen die Tür auf und zerrten Karen heraus. Sie stellten sich als Laura und Debora vor, als Larry und David, als ...


  Ein sehr gut aussehender Mann packte sie und küßte sie hörbar auf den Mund. »Oh!« war alles, was Karen hervorbrachte.


  »Ich bin Steve«, bot er als Erklärung an. »Der Bräutigam. Hat denn Mac nichts von mir erzählt?«


  »Taggert redet selten mit mir. Es sei denn, er will etwas von mir«, platzte Karen ohne nachzudenken heraus und sah sich dann entsetzt um. Diese Leute waren seine Freunde, was sollten sie nur von ihr halten?


  Zu ihrer Verblüffung brachen sie in Lachen aus.


  »Mac, endlich hast du eine Frau gefunden, die dein wahres Ich kennt«, rief Steve über das Autodach hinweg, während er einen Arm um Karens Schultern legte. Eine hübsche Frau legte von der anderen Seite ihren Arm um Karen, und gemeinsam führten sie sie ins Haus.


  Sie gingen mit ihr an herrlichen Räumen mit riesigen Kaminen vorbei, in denen anheimelnde Feuer flackerten, dann eine breite Treppe hinauf und über zwei Flure zu einer weißen Tür. Steve stieß sie auf. »Er gehört ganz Ihnen«, sagte er lachend, schob sie ins Zimmer und zog die Tür hinter ihr zu.


  Taggert befand sich bereits im Raum, ihre Koffer lagen auf Gepäckablagen, und es gab nur ein Bett. »Das ist ein Irrtum«, sagte Karen.


  Mit gerunzelter Stirn blickte Mac das Bett an. »Ich habe mich schon um etwas anderes bemüht, aber erfolglos. Das Haus ist voll. Jedes Bett, jede Couch, jedes Gitterbettchen ist bereits in Beschlag genommen. Aber falls Sie befürchten, ich könnte Sie nachts überfallen, kann ich versuchen, ein Hotelzimmer für Sie zu bekommen.«


  Er hatte etwas an sich, das sie immer wieder zu ungewohnten Reaktionen veranlaßte. »Wenn das Haus voll ist, werden meine Schreie wenigstens gehört.«


  Er lächelte sie schief an und begann sich das Hemd aufzuknöpfen. »Jetzt sollte ich wohl erst einmal unter die Dusche. Der Probelauf für die Hochzeit beginnt in einer Stunde.« Er sah sie an, als wäre sie die Heldin eines viktorianischen Romans, die schon bei der Vorstellung, ein Mann könnte sich entkleiden, fluchtartig den Raum verließ. Aber sie dachte gar nicht daran, sich von ihm einschüchtern zu lassen. »Dampfen Sie bitte den Spiegel nicht so ein«, sagte sie und tat so, als würde es ihr nichts ausmachen, das Zimmer mit einem fremden Mann zu teilen.


  Schmunzelnd verschwand er im Bad und ließ die Tür einen Spaltbreit offenstehen, damit der Dampf entweichen konnte.


  Als er außer Sicht war, atmete Karen tief durch und blickte sich erst einmal um. Der Raum war ganz in grüner Seide gehalten und mit Möbeln aus der Zeit des Bürgerkriegs eingerichtet. Als sie die Dusche rauschen hörte, machte sie sich ans Auspacken. Zu spät bemerkte sie, daß sie aus reiner Gewohnheit auch gleich Taggerts Koffer geleert hatte. Sie stellte seine Schuhe in den Schrank neben ihre und wäre fast in Tränen ausgebrochen. Es war schon so lange her, seit sie Männerschuhe neben ihre geparkt hatte.


  Als sie sich umdrehte, stand da Taggert mit feuchten Haaren und in einem Frotteemantel. Und er beobachtete sie. „Ich ... äh, ich wollte Ihren Koffer gar nicht auspacken, aber ... äh, reine Gewohnheit«, stotterte sie, bevor sie im Bad verschwand und die Tür fest hinter sich schloß.


  Sie ließ sich möglichst lange Zeit und stellte tief befriedigt fest, daß er nicht mehr da war, als sie das Bad endlich verließ. Schnell zog sie sich an und eilte die Treppe hinunter, um sich der Hochzeitsgesellschaft anzuschließen, die bereits die Autos bestieg, um für die »Generalprobe« zur Kirche zu fahren. Auf dem Weg zur Kirche nahm ihre Verärgerung über Taggert zu. Wenn sie schon seine Verlobte spielen wollte, müßte er ihr dann nicht zumindest ein wenig Aufmerksamkeit widmen? Statt dessen setzte er sie vor dem Portal ab und überließ es ihr, sich unter all den Fremden allein zurechtzufinden.


  Aber dann ging alles ganz glatt, bis zu dem Punkt, als Taggert das Gotteshaus wieder verlassen sollte. Er sollte auf Karen zugehen, ihr den Arm reichen, um dann mit ihr über den Mittelgang hinauszuschreiten. Vielleicht hatte er nicht richtig hingehört, jedenfalls lief er allein los, ohne Karen. Das war zuviel für sie. »Man weiß ja, wie Taggert ist«, sagte sie, »er hält sich selbst für seinen besten Partner.« Jedermann lachte schallend. Taggert drehte sich um und erkannte seinen Fehler. Mit geheuchelter Galanterie kam er zurück, verneigte sich und bot Karen den Arm.


  »Wollen Sie mir die ganzen Überstunden am Wochenende heimzahlen?« flüsterte er ihr zu.


  »Ich zahle Ihnen Ihr Verhalten gegenüber all den Frauen heim, die zu schüchtern waren, sich gegen Sie zu wehren«, lächelte sie mutwillig.


  »Ich bin nicht das Ungeheuer, für das Sie mich halten.« »Dazu würde ich gern Elaines Meinung hören. Wann kommt sie eigentlich?«


  Ein Blick in sein Gesicht ließ Karen ihre Frage bereuen.


  »Am ersten Feiertag«, sagte er leise, als sie die Kirchentür erreicht hatten, und wandte sich von ihr ab.


  Das Dinner wurde zu einer sehr geräuschvollen Angelegenheit, bei dem alle zur gleichen Zeit über Ferien redeten, die man zusammen verbracht, oder Orte, die man gemeinsam besucht hatte. Zunächst konzentrierte sich Karen auf ihr Essen und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung der Menschen, die einander so gut kannten. Taggert saß am anderen Ende des Tisches, und auch er war sehr ruhig. Dann und wann blickte Karen zu ihm hin und dachte, er würde sie ansehen, aber er wandte so schnell die Augen wieder ab, daß sie sich nicht sicher sein konnte.


  »Karen«, fragte eine der Frauen, und plötzlich wurde es ganz still am Tisch, »wo ist eigentlich Ihr Verlobungsring?« Sie zögerte keine Sekunde. »Taggert hat den gesamten Bestand des Juweliergeschäftes ausgekauft, daher müssen sie auf eine neue Lieferung Diamanten warten. Er kauft sie immer im Dutzend, müssen Sie wissen.«


  Die Fenster des Restaurants erbebten vor dem Gelächter, und selbst Mac lachte, als ihm Steve auf die Schulter schlug.


  »Die solltest du aber behalten«, wurde gerufen und: »Sieht ganz so aus, als hätte sich dein Geschmack in puncto Frauen verbessert.«


  Für den Rest des Essens hatte Karen keine ruhige Minute mehr. Die beiden ihr gegenüber sitzenden Frauen wollten unbedingt wissen, welchen Beruf sie ausübte, wo sie aufgewachsen war, ob sie Geschwister hätte und so weiter. Als sie ihnen erzählte, daß Mac ihr Chef war, wollten sie unbedingt wissen, wie es war, für ihn zu arbeiten.


  »Einsam«, entgegnete sie. »Er braucht eigentlich niemanden von uns - nur hin und wieder, um einen Brief zu tippen.«


  Zu alldem sagte Taggert kein einziges Wort, aber Karen spürte seine Blicke auf ihr, und selbst wenn sich Steve vorbeugte, um etwas zu ihm zu sagen, ließ er sie nie aus den Augen.


  Erst als sie wieder in »ihrem« Zimmer waren, kam Karen der Verdacht, daß sie vielleicht doch ein wenig zu weit gegangen sein könnte. »Übrigens«, begann sie, als er aus dem Bad kam. »Ich hätte heute abend vielleicht nicht...« „Bekommen Sie es jetzt vielleicht doch mit der Angst zu tun?« erkundigte er sich, und sein Gesicht war ihr sehr nahe. Er hat tatsächlich einen wundervollen Mund, dachte. Karen unlogischerweise. Dann riß sie sich hastig zusammen. »Nein, natürlich nicht.«


  »Gut. Aber was haben Sie eigentlich mit meinen Jogginghosen gemacht?«


  »Ist es jetzt nicht ein wenig spät für sportliche Betätigung?« fragte sie ohne nachzudenken. Schließlich ging es sie nichts an, was er wann machte.


  Mac lächelte sie schief an. »Wenn Sie nicht wollen, daß ich nackt schlafe, sind sie die einzige Alternative.«


  »In der dritten Schublade links«, sagte sie und huschte ins Bad. Als sie in einem züchtigen knöchellangen Baumwollnachthemd wieder herauskam, lag er bereits unter der Decke, und ein Polster markierte die Mitte des Bettes. »Wo haben Sie das denn her?« fragte sie, als sie die leere Seite des Bettes okkupierte.


  »Gestohlen.«


  »Also muß irgendein Unglücklicher auf einer Couch ohne Rückenpolster übernachten.«


  »Sol ich es wieder zurückbringen? Sie können sich auch gern an mich schmiegen. Oder, noch besser, wir können eine ernsthafte Diskussion über diesen Behälter anfangen, in den ich Ihren Wünschen entsprechend meinen ...« »Gute Nacht«, unterbrach sie ihn energisch und wandte ihm den Rücken zu, mußte aber lächeln.
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  Als Karen erwachte, fiel ihr Blick auf einen atemberaubenden Mann, der nur mit einem weißen Handtuch um die Hüften im Bad vor dem Spiegel stand und sich rasierte. In den kurzen Momenten, bis sie hellwach war und sich erinnerte, wo sie sich befand, hatte sie die Vision, daß er auf sie zukam, sie küßte, das Handtuch fortschleuderte und zu ihr ins Bett kletterte. Und in diesen wenigen Sekunden konnte sie sich ganz genau daran erinnern, wie es war, einen Mann im Arm zu halten: an seine Größe, die Wärme seiner Haut, sein Gewicht, sein ...


  »Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie gerade denken?« fragte er und sah sie im Spiegel an.


  Sie wandte sich ab, damit er ihr errötendes Gesicht nicht sehen konnte, stand auf, griff nach ihrem Morgenrock und ging zum Schrank hinüber.


  »Was haben Sie für heute vor?« fragte er, als er aus dem Bad kam und sich den restlichen Rasierschaum vom Gesicht wischte.


  Karen riß die Schranktür auf, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Ging er eigentlich täglich ins Fitneßcenter? Er mußte es, sonst könnte sein Körper nicht so durchtrainiert aussehen. Und war dieser warme Honigton seine natürliche Hautfarbe? »Einkaufen«, murmelte sie.


  »Einkaufen?« wiederholte er und kam um die Tür herum. »Was denn? Weihnachtsgeschenke?«


  »Ich ... äh ...« machte sie, blickte angestrengt auf die Kleiderbügel und sah doch nichts. »Ja, Weihnachtsgeschenke. Und ein Hochzeitsgeschenk.« Sie atmete tief durch. Sie mußte sich wirklich zusammenreißen! Karen drehte sich um und sah ihm in die Augen, aber keinen Zentimeter tiefer. »Morgen ist Weihnachten, und wenn ich das Fest mit diesen Menschen hier verbringe, kann ich nur schlecht mit leeren Händen auftauchen. Wissen Sie vielleicht eine gute Shopping Mall hier in der Nähe?«


  »Tysons Corner«, erwiderte er schnell. »Eine der besten weit und breit. Und da auch ich Geschenke brauche, werde ich Sie begleiten.«


  »Nein!« platzte Karen heraus. »Ich meine, allein kann ich mich sehr viel besser konzentrieren.«


  »Wieviel und für wen wollen Sie denn einkaufen? Sie wissen doch nicht einmal, wie viele Kinder es hier gibt.


  Ich nehme doch an, daß Sie die Kinder beschenken wollen?«


  »Schreiben Sie mir einfach die Namen auf.« Sie wollte den Tag nicht mit diesem Mann verbringen - und es war sehr schwer, die Augen von den Muskeln seines Oberkörpers fernzuhalten.


  »Ich besitze leider keinen Stift«, lächelte er. »Ich habe alles im Kopf.«


  Um ein Haar hätte sie zurückgelächelt. »Sie können Sie mir ja diktieren. Abgesehen davon ... würden Sie nicht viel lieber hierbleiben und mit den anderen Football spielen?« »Ich bin ein fetter, unfitter Schreibtischhengst. Man würde mich doch nur verspotten.«


  Jetzt mußte Karen lachen, denn es gab niemanden, der besser in Form wäre.


  Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, zog er sich einen Frotteemantel an und küßte sie leicht auf die Wange. »Würden Sie mir bitte ein paar Sachen herauslegen? Ich muß unbedingt telefonieren. In einer halben Stunde bin ich wieder für Sie da.«


  Bevor Karen protestieren konnte, hatte er den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen. Jede Feministin wäre bei der Zumutung vor Ekel erstarrt, einem so autoritären, arroganten Mann wie Mac Taggert die Kleidung bereitzulegen, aber wenig später hatte sie dunkle Wollhosen, ein italienisches Hemd und einen englischen Sweater auf dem Bett ausgebreitet. Verächtlich über sich selbst den Kopf schüttelnd, ging sie ins Bad.


  Eine Stunde später liefen Mac und Karen nach einem schnellen Frühstück auf den Mietwagen zu. Auf dem Rasen spielte Steve mit ein paar anderen Ball und rief Mac zu, ob er nicht mitspielen wolle.


  »Sie zwingt mich dazu, mit ihr einkaufen zu gehen«, schrie er zurück.


  »Ha!« spottete Karen über das Autodach hinweg. »Er fürchtet sich hierzubleiben - aus Angst, Sie könnten ihm weh tun!«


  Mac ignorierte das Lachen der anderen. »Was sollen wir dir als Hochzeitsgeschenk mitbringen?«


  »Von dir, Taggert?« fragte Steve. »Einen Lamborghini. Aber von ihr nehme ich alles, was sie zu bieten hat.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, rief ein anderer.


  Zutiefst geschmeichelt strahlte sie die jungen Männer an, und sie strahlte sogar noch mehr, als sie sah, wie Mac die Stirn runzelte. »Eine sehr sympathische Truppe«, stellte sie fest, als sie sich neben ihn ins Auto setzte.


  Mac drehte sich um und blickte durch das Rückfenster, während er den Rückwärtsgang einlegte und den Wagen um die anderen Autos herummanövrierte. Er sagte kein Wort.


  Vielleicht lag es am unbeschwerten Flirten der Männer, vielleicht an Macs schmollendem Schweigen, aber als sie die Shopping Mall erreicht hatten, war Karen bester Stimmung. »Wo wollen wir anfangen?« fragte sie, sobald sie Tysons Corner betreten hatten. Sein Schulterzucken sagte ihr, daß die Entscheidung bei ihr lag. »Wieder ein Elefant«, murmelte sie.


  »Wie bitte?« erkundigte er sich spröde.


  »Das habe ich immer gesagt, wenn ich mit meinem Mann einkaufen ging. Er weigerte sich, irgendeine Entscheidung über die Geschenke zu treffen, trug aber bereitwillig alles, was ich ihm auflud. Ich nannte ihn immer meinen Elefanten.« Einen Moment lang schien Mac zu überlegen, dann hob er folgsam den rechten Arm, ballte die Faust und spannte die Muskeln an. »Ich kann alles tragen, was Sie mir aufladen können.«


  Karen lachte. »Das bleibt abzuwarten. Übrigens: Sie sagten, daß >wir< die Geschenke kaufen ... Wer zahlt nun eigentlich?«


  »Ich?« stöhnte er gespielt komisch auf, als hätte er stets alles bezahlt, was sie kaufte.


  »Hervorragend«, sagte sie über die Schulter hinweg und strebte bereits den Auslagen von Nordstrom's zu. »Ihr Geld, mein Geschmack.« ..Wenn Sie mir dann und wann eine Erdnuß zuwerfen, bin ich schon zufrieden«, murmelte er hinter ihr.


  Drei Stunden später war Karen erschöpft, aber höchst erheitert. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, mit einem Mann einkaufen zu gehen. Kein einziges Mal hatte er sich die Zeit zu Überlegungen darüber genommen, welches Geschenk passender war. »Das da«, hatte er gesagt oder: »Ist doch egal.« Und wenn sie ihn um Vorschläge gebeten hatte, schien er über den Schallplattenladen kaum hinausdenken zu können. Zweimal hatte sie ihn, umgeben von Einkaufstüten, auf einer Bank abgesetzt, während sie Seifen und Lotionen sowie Obst- und Delikatessenkörbe aussuchte. Aber aus dem Geschäft von Rand McNally bekam sie ihn kaum wieder heraus. Schließlich kaufte er ein riesiges 3-D-Puzzle mit dem Motiv des Empire State Building. Sie suchten alle neun Spielwarengeschäfte auf und wählten in jedem Geschenke aus - so viele, daß Karen insgeheim befürchtete, mehr Geschenke zu haben, als sich Kinder unter dem Weihnachtsbaum versammeln würden.


  »Ist in diesen Ausflug eigentlich ein Lunch eingeschlossen?« erkundigte er sich, als sie den letzten Spielwarenladen verlassen hatten.


  »Wollen Sie wirklich etwas essen? Ich glaube, in dem letzten Geschäft steht noch ein Spielzeugauto im Regal. Vielleicht sollten Sie zurückkehren, um es auch noch zu holen.«


  »Ich bin am Verhungern«, knurrte er, lief ihr voran Richtung Cafeteria und suchte ihnen einen Tisch in einer Ecke, in der er alle Tüten und Pakete abstellen konnte.


  »Sie sind ein sehr guter Elefant«, sagte sie lächelnd, als sie endlich saßen.


  »Welche Pläne haben Sie eigentlich für Ihre berufliche Zukunft?« wollte er unvermittelt von ihr wissen.


  Karen war viel zu guter Stimmung, um lügen zu können. »Es besteht kein Anlaß für Sie, mich unter Ihre Fittiche zu nehmen, falls Sie das Vorhaben sollten. Ich komme sehr gut allein zurecht. Wir beide wissen nur zu gut, daß alles vorbei ist, wenn wir wieder nach Denver zurückkehren. Sie sind der Chef und ich bin nur eine Stenotypistin.«


  »Nur eine Stenotypistin?« wiederholte er, hob die Brauen, griff in den Halsausschnitt seines Pullovers und zog einige zusammengefaltete Faxbögen aus der Hemdtasche. »Sie, Ihr Mann und Stanley Thompson besaßen sechs Jahre lang Thompsons Hardware Store. Sie und Ihr Mann waren die Seele des Geschäfts, Stanley Thompson nur Ballast.«


  Karen sah ihn nur überrascht an.


  »Nach Ihrer Heirat übernahm Ray zwei Jobs, während Sie zu Hause Manuskripte tippten. Sie legten jeden Cent auf die hohe Kante, bis sie Thompson die Hälfte seines Geschäftes abkaufen und das Unternehmen auf Vordermann bringen konnten. Ray kannte sich mit technischen Dingen aus, Sie mit allem anderen. Sie lockten die Kunden mit gutformulierten Anzeigen in das Geschäft. Sie kümmerten sich um die Buchhaltung und sagten Ray, welche Investitionen Sie sich leisten konnten und welche nicht. Ihre Idee war es, dem Laden ein kleines Gartencenter anzufügen, um auch weibliche Kundinnen anzuziehen, und es entwickelte sich schnell zum erfolgreichsten Bereich des Unternehmens. Nach Rays Tod stellten Sie fest, daß Thompson sechs Jahre zuvor nur unter der Bedingung zum Verkauf der Hälfte bereit gewesen war, daß er Sie nach Rays Tod mit fünfzigtausend Dollar abfinden konnte.«


  »Zu dem Zeitpunkt war es ein faires Angebot«, entgegnete Karen schnell, als wollte er andeuten, Ray hätte einen schlechten Vertrag abgeschlossen.


  »Ja, zum Zeitpunkt des Verkaufs war die Hälfte nur dreißigtausend wert, aber nach Ihrem Einsatz wesentlich mehr als fünfzigtausend.«


  »Ich hätte als gleichberechtigter Partner im Geschäft bleiben können«, sagte Karen leise.


  »Wenn Sie mit Stanley Thompson ins Bett gegangen wären.«


  »Sie sind tatsächlich ein Schnüffler, was?« ..Nur neugierig«, erwiderte er augenzwinkernd. Nachdem die Kellnerin ihren Lunch gebracht hatte, fuhr er fort: »Aber nicht nur neugierig, vielleicht auch ahnungsvoll. Sie haben die fünfzigtausend Dollar aus dem Verkauf bisher noch nicht angerührt, und nun vermute ich ganz unverblümt, daß Sie sich damit auf irgendeine Weise selbständig machen wollen.«


  Karen zögerte. »Da gibt es nur ein paar sehr vage Ideen«, wich sie aus und spielte mit dem Strohhalm in ihrem Eistee.


  Prustend vor Lachen schob ihr Mac eine Serviette und einen Stift zu. »Nehmen wir an, Ihnen würden die Räume eines Textilgeschäfts gehören. Was würden Sie tun, wenn Sie unbegrenzt Geld zur Verfügung hätten?«


  Diesmal zögerte Karen keine Sekunde. »Ich würde mitten im Verkaufsraum einen Spielbereich einrichten, damit Mütter ihre Kinder im Auge behalten und dennoch in Ruhe neue Sachen anprobieren können. Und ich würde die Kinder mit diesen Etiketten versehen, die man in Warenhäusern benutzt, um Diebstähle zu verhindern. Sie lösen einen Alarm aus, sobald jemand mit einem unbezahlten Kleidungsstück das Geschäft verlassen will. Nur in meinem Fall ertönt der Alarm, sobald ein Kind den Spielbereich verläßt.«


  Nachdem sie einen Happen gegessen hatte, fuhr Karen fort: »Rund um das Spielzentrum würde ich unterschiedliche Verkaufsbereiche einrichten: Umstandskleidung, Möbel, Babyausstattung, Bücher über Kindererziehung und so weiter. Und mein Personal wäre sehr erfahren. Und mollig.« Macs Lächeln hatte etwas Herablassendes.


  »Das ist nicht unwichtig. Meine Schwägerin hat gerade ein Baby bekommen, und sie beschwerte sich ständig über anämische Verkäuferinnen, die sie fast mitleidig ansahen, wenn sie etwas in einer größeren Größe verlangte. Und ich hätte ausgebildete Miederwarenverkäuferinnen sowie kostenlose Broschüren von Organisationen wie der La Leche League, an die sich die Frauen wenden können, wenn sie Informationen oder Hilfe brauchen. Selbstverständlich stünden wir für den Fall unvorhergesehener Ereignisse im Geschäft auch mit der Praxis eines Geburtshelfers in Verbindung. Und ...<<


  Ein Blick in sein Gesicht ließ sie verstummen. Er lachte sie aus!


  »Nur ein paar sehr vage Vorstellungen, was?«


  Sie lächelte. »Nun ja, vielleicht nicht ganz so vage.«


  »Und wie sind Ihre finanziellen Vorstellungen? Und sagen Sie bloß nicht, Sie hätten es nicht längst auf Heller und Pfennig ausgerechnet.«


  Wieder aß Karen einen Happen. »Ich habe da schon ein paar Berechnungen angestellt


  »Legen Sie sie mir vor, wenn wir wieder in Denver sind, und ich werde sehen, was ...« Er brach ab, als Karen eine Diskette aus der Handtasche zog. »Seit wann haben Sie vor, mir das zu präsentieren?« fragte er stirnrunzelnd und nahm sie entgegen.


  Hastig entriß ihm Karen die Diskette wieder. Sie wußte, was er dachte: Daß sie nur aus diesem Grund diesem Ausflug nach Virginia zugestimmt hätte. »Ich hatte nie vor, sie Ihnen oder irgendeinem anderen Menschen zu zeigen«, zischte sie. »Millionen Leute haben Träume in ihren Köpfen, und da bleiben sie auch: in ihren Köpfen.«


  Zornig griff sie nach Handtasche und Mantel. »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, das alles war ein großer Fehler. Ich denke, ich sollte jetzt lieber gehen.«


  Mac griff nach ihrem Arm und drückte sie wieder auf ihren Sitz zurück. »Es tut mir leid. Ich entschuldige mich. Ernsthaft!«


  »Würden Sie mich bitte loslassen?«


  »Nein, denn dann laufen Sie mir davon.«


  »Dann schreie ich.«


  »Nein, das werden Sie nicht. Sie haben zugelassen, daß Stanley Thompson Sie über den Tisch zieht - ohne zu «schreien<, weil Sie vor seiner Familie keine Szene machen wollten. Nein, Sie gehören nicht zu den -Schreiern-, Karen.«


  Sie sah auf seine kräftige braune Hand, die ihr Handgelenk umklammerte. Er hatte recht. Sie war keine Kämpferin. Vielleicht brauchte sie Ray, damit er ihr sagte, sie würde es schon schaffen, bevor sie an sich glauben konnte.


  Mac ließ ihr Handgelenk los, verflocht sich mit ihren Fingern, und Karen unternahm keinen Versuch, sie ihm zu entziehen.


  »Hören Sie, Karen, ich weiß, was Sie von mir halten, aber damit tun Sie mir unrecht. Haben Sie schon einmal mit irgend jemandem über Ihre Pläne für dieses Geschäft gesprochen?«


  »Nein«, erwiderte sie leise.


  »Aber das alles muß Ihnen doch schon vor Rays Tod durch den Kopf gegangen sein. Haben Sie ihm davon erzählt?« »Nein.« Ray und sie waren mit der Führung des Eisenwarengeschäfts mehr als ausgelastet gewesen. Und sie hatte ihm nie das Gefühl vermitteln wollen, sich etwas anderes -oder gar mehr - zu wünschen.


  »Dann fühle ich mich über Ihr Vertrauen in mich sehr geehrt«, sagte Mac, und als Karen ihn argwöhnisch ansah, fügte er hinzu: »Das meine ich aufrichtig.« Er blickte einen Moment lang auf ihre verschlungenen Finger, dann sagte er: »Mit all diesen vorehelichen Vereinbarungen wollte ich nur herausfinden, ob sie unterschreiben würden.«


  Ungläubig sah Karen ihn an.


  »Ehrlich. Wenn eine dieser Frauen unterschrieben hätte, hätte ich die Vereinbarung sofort zerrissen. Aber alles, was ich hörte, waren Ausflüchte. >Daddy glaubt, ich sollte das nicht unterschreiben«, oder >Mein Anwalt rät mir, das nicht zu unterzeichnen«. Ich wollte lediglich ganz sicher sein, daß es der Frau um mich und nicht um mein Familienvermögen geht.«


  »Ein ziemlich häßlicher kleiner Trick, finden Sie nicht auch?«


  »Nicht so häßlich, als mich zu heiraten und vier Jahre später die Scheidung einzureichen. Und wenn wir nun Kinder bekommen hätten?«


  »Und was war mit Elaine?« fragte sie fast wider Willen. »Elaine war anders«, erwiderte er und entzog ihr seine Hand.


  Als Karen den Mund zu einer weiteren Frage öffnete, meinte er: »Fertig?« Und so, wie er es sagte, klang es wie ein Befehl.


  Als sie zum Haus zurückkehrten, schien dort das blanke Chaos zu herrschen. Alle liefen in der Vorbereitung auf die Hochzeit durcheinander und riefen einander unzusammenhängende Sätze zu. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, kam Karen »ihr« Raum wie eine Oase der Ruhe vor. Sie ging ins Bad, und als sie wieder herauskam, türmten sich auf dem Bett Unmengen von Kartons und Paketen.


  »Das wurde alles geliefert, während Sie im Bad waren«, erklärte er, und als Karen einwenden wollte, sie hätte niemanden das Zimmer betreten hören, eilte Mac hastig ins Bad.


  In einem Karton entdeckte sie weiße Unterwäsche aus Seide: Spitzen-BH, Hemdhöschen und weiße, halterlose Strümpfe. Noch nie hatte Karen von einer Hochzeit gehört, zu der neben dem Kleid auch die Unterwäsche zur Verfügung gestellt wurde.


  »Sie haben keine Zeit, das alles zu inspizieren«, sagte Mac, als er den Raum wieder betrat.


  »Aber


  »Ziehen Sie sich an!«


  Sie griff zur Unterwäsche, dann zu dem voluminösen Kleid, das aus Hunderten Meter Chiffon gemacht schien - und warf einen verunsicherten Blick in das enge Bad.


  »Ich werde Sie schon nicht überfallen, wenn ich Sie in Unterwäsche sehe - aber nur, wenn Sie mir das gleiche versprechen«, erklärte Mac mit todernster Miene.


  Karen wollte protestieren, lächelte dann aber nur durchtrieben. »Okay, ganz wie Sie wollen«, sagte sie und verschwand im Bad. Als sie wenig später zurückkehrte, trug sie nur ihr Make-up und die seidene Unterwäsche und wußte, daß sie hinreißend aussah. Oberhalb der Taille war sie nicht sehr füllig, hatte aber - wie ihr immer wieder versichert worden war - die langen Beine eines Showgirls. „Wissen Sie, wo ...«, fragte Mac und drehte sich zu ihr um. Und dann sah Karen mit ungeheurer Genugtuung, daß ihm jede Farbe aus dem Gesicht wich.


  „Was soll ich wissen?« erkundigte sie sich unschuldig. Aber Mac brachte keinen Ton heraus. Wie erstarrt stand er da, eine Hand ausgestreckt, während die andere gerade einen Manschettenknopf befestigen wollte.


  »Soll ich Ihnen damit vielleicht helfen?« fragte sie und ging ganz langsam auf ihn zu. So behutsam wie möglich befestigte sie erst den einen, denn den anderen Manschettenknopf. Dann lächelte sie zu ihm auf. »Kann ich vielleicht sonst noch etwas für Sie tun? <


  Als er nicht reagierte, lächelte sie noch einmal und wandte sich in dem sicheren Wissen von ihm ab, daß ihre Rückseite genauso ansehnlich war, wie sie von vorn war.


  Weit kam sie nicht. Mac griff nach ihren Schultern, zog sie in die Arme und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Wie konnte ich nur vergessen, wie wundervoll ein Kuß sein kann, dachte sie merkwürdig verträumt.


  Er küßte sie leidenschaftlich und lange, seine kräftigen Hände liebkosten ihren Körper und zogen sie fest an sich. Hätte es nicht an der Tür geklopft, hätte draußen nicht eine Stimme »Bereit für die Fahrt zur Kirche?« gerufen -Karen hätten für den weiteren Verlauf der Dinge nicht garantieren können. Und selbst so entwand sie sich nur sehr zögernd seinen Armen. Ihr Herz klopfte heftig, ihr Atem flatterte.


  »Wir müssen uns anziehen«, brachte sie mühsam über die Lippen, während er sie schweigend anblickte. Mit bebenden Fingern versuchte sie ihr Kleid über den Kopf zu streifen, ohne sich die Frisur zu ruinieren, und es überraschte sie gar nicht, daß ihr Mac dabei behilflich sein mußte und den Reißverschluß im Rücken hochzog. Und es schien nur natürlich, daß sie ihm auch beim Anziehen seiner Smokingjacke half.


  Erst als sie den Raum verlassen wollten, öffnete er den Mund. »Fast hätte ich vergessen, Ihnen Ihr Brautjungferngeschenk zu geben.« Er griff in die Tasche und zog eine zweireihige Perlenkette sowie einen Perlenohrring hervor. »Wunderschön«, sagte Karen. »Die Perlen sehen fast echt aus.«


  »Finde ich auch«, sagte er, angelte den zweiten Ohrring aus der Tasche und schloß ihr die Kette im Nacken, während sie die Ohrringe befestigte.


  »Sehe ich passabel aus?« wollte sie allen Ernstes wissen. »Niemand wird die Braut auch nur eines Blickes würdigen.« Es war ein Klischee, aber so, wie er es sagte, gab es ihr das Gefühl, wunderschön zu sein.


  Die Hochzeit wurde ein Traum. Trotz des vorherigen Chaos lief alles glatt, und während des Empfangs herrschte eine herrlich unbeschwerte Atmosphäre. Mac verschwand mit einigen Männern, die er seit Jahren nicht gesehen hatte, und für ein paar Minuten blieb Karen sich selbst überlassen.


  »Können Sie tanzen?«


  Karen sah Mac an. »Steht das denn nicht in dem Bericht über mich? Oder haben Ihre Spione so unwichtige Dinge wie das Tanzen schlicht übersehen?«


  Lachend zog er sie vom Sessel hoch und führte sie auf das Tanzparkett. Und wie nicht anders zu erwarten, paßten sie auch beim Tanzen ausgezeichnet zueinander.


  Steve tanzte mit seiner jungen Frau an ihnen vorbei und riet Mac dringend, »diese« nicht wieder loszulassen.


  »Du weißt doch, daß es keine Frau lange mit mir aushält«, lächelte Mac.


  Als Steve sie nicht mehr hören konnte, sah Karen Mac stirnrunzelnd an. »Warum sagen Sie ihnen nicht die Wahrheit? Alle scheinen Sie für die Trennungen verantwortlich zu machen.«


  Mac zog sie näher an sich heran. »Vorsicht, Mistress Lawrence, das klingt ja fast so, als fingen Sie an, mich zu mögen.« ,.Ha! Alles, was ich von Ihnen will, ist ...«


  „Ein Kind«, sagte er fast unhörbar. »Sie wollen ein Kind von mir.«


  „Nur weil Sie ...«


  „Was bin ich denn? Intelligent? Ein Prinz unter schlichten Männern?«


  „Eine Art umgekehrter Prinz. Wenn Sie eine Frau küßt, verwandeln Sie sich in einen Frosch.«


  „Beim ersten Kuß war das nicht der Fall. Wollen wir es noch einmal versuchen?«


  Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er sie küssen. Aber er tat es nicht, und sie wußte, daß ihr die Enttäuschung anzusehen war.


  4


  Am ersten Feiertag wurde Karen von Geschrei geweckt. In der Annahme, das Haus stehe in hellen Flammen, warf sie die Decke zurück und wollte fluchtartig das Bett verlassen - aber Macs starke Arme hielten sie zurück.


  »Die Kinder«, murmelte er in die Kissen.


  Während draußen das Getöse zunahm, wich Karen von Mac zurück, aber seine Hand schloß sich um ihren Arm und zog sie wieder näher an sich heran. Während der Nacht war das grenzmarkierende Polster fast ans Fußende gerutscht - oder geschoben worden.


  Macs Hand wanderte in Karens Haare. Er verbarg das Gesicht noch immer im Kissen, aber sie sah seine glänzenden schwarzen Haare und spürte seine Wärme. Im Raum herrschte angenehmes Halbdunkel und der Lärm draußen wirkte seltsam fern.


  Als er sie auf gleiche Höhe zog, als sein Gesicht dicht neben ihrem lag, als seine Lippen ihren Mund berührten, flüsterte er: »Kinder. Weihnachten. Sie wissen doch, wie sie sind.« »Ich bin ein Einzelkind. Wir haben immer gefrühstückt, bevor ich meine Geschenke auspacken durfte.« »Mmmmm«, war alles, was er sagte, bevor er sie küßte, sehr zärtlich küßte.


  Die warme Berührung seiner Lippen ließ die Zeit jede Bedeutung verlieren. Es kam ihr so vertraut vor, mit einem schläfrigen Mann im Bett zu liegen, der sie in seine Arme zog. So vertraut und so natürlich. Es war verlockend, sich an ihn zu schmiegen, ihre Arme um seinen Hals zu legen und seine Küsse bereitwilligst zu erwidern.


  Plötzlich flog die Tür auf, und zwei Kinder stürmten herein. Verblüfft hob Karen den Kopf und blickte zu den Spielzeugen auf, die die Kinder wild über den Köpfen schwenkten. Das Mädchen hatte eine Barbie-Puppe in der absurden Ausstattung eines Callgirls in der Hand, während der Junge mit einem Karton voller kleiner Eisenbahnwagen herumfuchtelte. Bevor sie eine passende Bemerkung machen konnte, denn Mac küßte noch immer ihren Hals, kam ein drittes Kind mit einem Flugzeug hereingerannt und stieß heftig mit den beiden anderen zusammen. Alles - Puppe, Flugzeug, Eisenbahnen und Kinder - landeten auf Macs Kopf.


  Sofort schrie das kleine Mädchen los, seine Puppe wäre kaputt, währen die beiden Jungen die Unfallschuldfrage durch eine handfeste Prügelei zu klären versuchten. Karen verließ das Bett, um die Spielzeuge zusammenzusuchen, aber es dauerte doch einige Zeit, bis sie alles gefunden hatte. »Moment«, sagte sie zu Mac, als sie die Sachen aus den Falten der Bettdecke klaubte, »in Ihrem Ohr klebt noch ein hochhackiger roter Schuh.«


  »Das wäre nicht das erste Mal«, murrte er, verdrossen darüber, daß die Kinder ihre Zweisamkeit gestört hatten. Nach einem vernichtenden Blick auf ihn sammelte Karen die Kinder ein und schob sie zur Tür hinaus.


  Mac verschränkte die Hände im Nacken und sah ihr zu, wie sie ihre Kleidungsstücke aufnahm und zusammenlegte. »Unsere Kinder werden sich besser benehmen.«


  Karen hielt gerade Ausschau nach ihrem Gürtel. »Ich kann nur hoffen, daß unsere Kinder genauso ausgelassen und natürlich sind und daß sie ...« Errötend verstummte sie, warf einen flüchtigen Blick in sein unverhohlen grinsendes Gesicht und wollte ins Bad, um sich anzuziehen.


  Aber Mac sprang aus dem Bett und fing sie ein, bevor sie die Tür schließen konnte. »Kommen Sie, Einzelkind, sonst verpassen Sie noch den ganzen Spaß.«


  »Aber ich kann doch nicht in Nachthemd und Morgenrock hinuntergehen!«


  »Die anderen sehen nicht anders aus«, erwiderte er und griff sich im Vorbeigehen ein T-Shirt von einem Sessel. Mac hatte recht. Rund um den Weihnachtsbaum wogte ein Meer aus zerrissenem Geschenkpapier und wild herumschießenden Kindern. Mitten in dem Durcheinander saßen die Erwachsenen, tauschten Geschenke aus und versuchten die Kinder zu ignorieren, so gut es ging.


  »Ah, die Turteltauben«, rief jemand. »Ihr solltet schnell herkommen und nachsehen, was euch der Weihnachtsmann gebracht hat.«


  »Sie machen ganz den Eindruck, als wären sie längst beschenkt worden«, rief ein anderer und veranlaßte Karen dazu, schnell Macs Hand loszulassen, die sie ziemlich fest umklammert hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie in das Chaos aus Papier und Menschen eintauchte und sich neben einem riesigen Teddybären auf den Teppich setzte. Erfreut stellte sie fest, daß noch niemand Macs und ihre Geschenke geöffnet hatte, so konnte sie wenigstens die Überraschung auf ihren Mienen miterleben. Allerdings war auch sie überrascht, als sich die Geschenke auf ihrem Schoß zu häufen begannen. Jedes Päckchen trug ein Schild mit dem Namen des Schenkenden, aber als sie ihnen danken wollte, blickten sie nur verlegen in Macs Richtung.


  Der saß mit der Unschuldsmiene eines schlafenden Kindes neben ihr und packte Geschenke aus. »Sie haben meinen Besuch beim Friseur ausgenutzt, oder?« fragte sie so leise, daß niemand sonst es hören konnte. Es war ganz eindeutig, daß er alle ihre Geschenke gekauft, verpackt und mit den Namen seiner Freunde versehen hatte.


  Er lächelte sie unter halbgeschlossenen Wimpern hervor an. »Erfreut über die Geschenke?«


  Auf ihrem Schoß türmten sich höchst wundervolle Dinge: ein Cashmere-Pullover, eine Spieluhr, goldene Ohrringe, drei Paar flauschige Socken, ein silberner Bilderrahmen. »Und was habe ich Ihnen geschenkt?« rief Steve. Er und Catherine hatten beschlossen, ihre Hochzeitsreise erst am nächsten Tag anzutreten.


  Karen lachte. »Mal sehen«, sagte sie und überprüfte die Namensschildchen. »Ich glaube, von Ihnen ist der Bikini.« »Der was?« platzte Mac heraus und wurde blutrot, als alle in schallendes Lachen ausbrachen. »Okay, okay«, murmelte er lächelnd und legte besitzergreifend den Arm um Karens Schultern.


  Steves Cousine sah Karen nachdenklich an. »Wissen Sie, Karen, ich habe Macs Verlobte alle kennengelernt, und nun können Sie ihm ruhig sagen, daß mir keine besonders gefallen hat. Aber Sie mag ich. Sie sind die erste, die Mac mit Liebe in ihren Augen ansieht.«


  »Dabei habe ich vergessen, meine Kontaktlinsen einzusetzen«, entgegnete Karen, »und ...«


  Lautes Buh-Geschrei ließ sie errötend verstummen.


  »Und wann findet die Hochzeit statt?« wollte jemand wissen.


  »Sobald ich sie dazu überreden kann«, erwiderte Mac wie aus der Pistole geschossen. »Bisher trägt sie ja nicht einmal meinen Ring, wir ihr sehen könnt.«


  »Vermutlich ist er ihr zu abgetragen - nachdem du ihn so vielen Frauen an den Finger gesteckt und wieder abgezogen hast«, rief Steve unter dem Jubel aller Anwesenden.


  In diesem Moment kam Steves Mutter Rita in den Raum. »Hört endlich auf damit. Ihr bringt Karen noch in Verlegenheit. Außerdem könnte ich Hilfe in der Küche gebrauchen.«


  Zu Karens Verwunderung leerte sich das Zimmer wie auf Kommando. Dreißig Sekunden später war kein einziges männliches Wesen, weder Mann noch Junge, mehr zu sehen - nur Frauen, Mädchen und ein Berg von Geschenken und zerrissenem Papier. »Funktioniert jedesmal wieder«, lächelte Steves Mutter schmunzelnd. »Und jetzt, Mädchen, laßt uns klatschen.«


  Lachend suchten die Frauen ihre Zimmer auf, um sich anzuziehen und sich dann ihren unterschiedlichen Beschäftigungen zu widmen.


  Allein in ihrem Zimmer häufte Karen ihre Geschenke auf das Bett, sah sie nachdenklich an und wußte, daß sie jedes einzelne liebend gern für eine zusätzliche Stunde mit Mac eintauschen würde. Morgen kehrten sie nach Denver zurück, und dann würden sich ihre Wege wieder trennen. Jedenfalls so gut wie, dachte sie, denn sein Schreibtisch ist Lichtjahre von meinem entfernt.


  Sie griff nach dem Schal, den sie auf das Bett geworfen hatte und sah plötzlich, daß auf dem Kissen ein Brief lag. »Frohe Weihnacht, Karen« stand darauf.


  Sie riß den Umschlag auf und fand einen kurzen Vertrag darin vor, unterschrieben von Mac und gegengezeichnet von Steve. Sie überflog ihn und sah, daß er ihr die Geschäftsleitung eines Unternehmens mit Schwerpunkt Mode und Babyausstattung übertrug. Mac würde das nötige Kapital beisteuern, sie die Erfahrung. Sie sollte absolute Entscheidungsfreiheit in allen Geschäftsbelangen erhalten und zwei Jahre nach Eröffnung des Unternehmens damit beginnen, ihm sein Kapital mit fünf Prozent Zinsen zurückzuzahlen.


  »Das ist zuviel«, sagte sie laut vor sich hin. »Ich wollte nicht, daß ...«


  Dann sah sie, daß dem Vertrag ein Brief beigefügt war. »Liebste Karen, ich weiß, wie sehr es Sie drängt, mir den Vertrag um die Ohren zu hauen, aber ich bitte Sie, sich das genau zu überlegen. Ich bin Geschäftsmann, und Sie verfügen über das Wissen und die Erfahrung, um ein Unternehmen zu führen, von dem ich mir Profit verspreche. Ich gebe Ihnen diesen Vertrag nicht, weil Sie sehr schön, intelligent und witzig sind und ich gern mit Ihnen zusammen bin. Ich tue es, weil ich mich dazu gezwungen sehe - von meinen ständig schwangeren Schwägerinnen. Mir wurde unmißverständlich klargemacht, daß ich nicht nach Hause zurückkehren darf, wenn ich nicht endlich dafür sorge, daß es in Denver ein anständiges Geschäft für werdende Mütter und ihren Nachwuchs gibt.


  Bitte, erteilen Sie mir keine Absage.


  Ihr künftiger Partner McAllister J. Taggert.«


  Einen Moment lang war Karen fast schwindlig. Doch das lag nicht an den günstigen Bedingungen seiner Offerte, sondern an den Worten »weil Sie sehr schön, intelligent, witzig und ich gern mit Ihnen zusammen bin »Hör auf damit!« rief sie sich zur Ordnung. »Er ist nichts für dich. Er hat reihenweise Frauen und ... und ...« Sie ging ins Bad und starrte sich im Spiegel an. »Und du dummes Schaf hast dich in ihn verliebt!«


  Sie drehte sich um und stellte die Dusche an. »Rein geschäftlich«, sagte sie zu sich selbst. »Beschränke es auf das rein Geschäftliche.«


  Aber das war gar nicht so leicht. Als sie in Jeans, dem roten Cashmere-Pullover und mit den Perlen um den Hals hinunterging, mußte sie die Kette unwillkürlich immer wieder berühren. Die Perlen würde sie ihm natürlich zurückgeben, jetzt, da sie von Steves Cousine wußte, daß sie echt waren. Unten bemühten sich einige, im Wohnzimmer aufzuräumen, andere liefen hinaus, um mit den Männern Ball zu spielen, und wieder andere - wie Karen - gingen in die Küche, um bei der Vorbereitung des Weihnachtsessens zu helfen.


  Irgendwann in den letzten Tagen hatte sie gehört, daß Steves und Macs Mutter die besten Freundinnen waren. Nicht, daß das Karen etwas anging, aber erzählten beste Freundinnen einander nicht buchstäblich alles? Und hatten nicht ungefähr fünfunddreißig Leute beiläufig erwähnt, daß Elaine heute nachmittag erwartet wurde?


  Karen mußte unbedingt erfahren, ob Rita irgend etwas über die Hintergründe der Trennung von Mac und Elaine wußte. Sie verbrachte lange Zeit Gemüse schnippelnd und Zwiebeln hackend in der Küche zu, während sie sich die haarsträubendsten Geschichten über Steves Familie anhörte und nur wenige über Macs. Durch das Küchenfenster sah sie, wie Mac in engen Baumwollhosen und einem ärmellosen Sweatshirt Touch-Football spielte. Hin und wieder blickte er zum Fenster hin und winkte ihr zu. Übermütig winkte Karen zurück. Sie war schon so lange allein, und ohne Mac hätte sie den Trubel einer großen Familie nie kennengelernt, der ihr jetzt so gefiel.


  Sie wäre fast zusammengezuckt, als Rita sie von hinten ansprach. »Sie scheinen sich richtig wohl zu fühlen, was? Ihnen gefällt es zwischen Bergen von Geschenkpapier, schreienden Kindern und dampfenden Töpfen, oder?«


  »Ja, sehr«, antwortete Karen aufrichtig.


  »Mac ist ein sehr guter Mann.«


  Karen schwieg. Vielleicht war er das, vielleicht auch nicht. Sie wußte nur, daß er nicht zu ihr gehörte. »Wissen Sie etwas über Elaine?«


  Sie waren inzwischen allein in der Küche, aber einen Moment lang sah Rita Karen an, als wisse sie nicht recht, was sie sagen sollte. »Man hat mich zur Vertraulichkeit verpflichtet«, sagte sie schließlich zögernd.


  Karen hielt den Atem an. Wenn eine Frau einräumte, zur Geheimhaltung verpflichtet worden zu sein, bedeutete das, daß die Schlacht schon halb gewonnen war. Jetzt mußte Rita nur noch ein bißchen überredet werden. Aber Karen zögerte. Ein Teil von ihr wollte die Wahrheit wissen, ein anderer Teil wollte sie nicht hören. Was hatte die Frau dazu gebracht, ihre Hochzeit auf diese Weise platzen zu lassen? Was hatte Mac ihr angetan? »Ich würde es wirklich gern wissen«, sagte sie nachdenklich.


  Rita sah Karen einen Moment in die Augen, dann blickte sie lächelnd wieder auf das Messer in ihren Händen. »Sie lieben ihn wirklich, nicht wahr?« »Ja«, erwiderte Karen schlicht.


  »Elaine verliebte sich Hals über Kopf in irgend so einen armen Künstler, dem jeder von uns auf den ersten Blick ansah, daß er mehr an ihrem Treuhandfonds interessiert war als an ihr. Aber Liebe macht nun einmal blind, und Elaine kämpfte mit allen Mitteln um ihn. Ihr Vater teilte dem Maler - von dem nie jemand auch nur ein Bild gesehen hat - schriftlich mit, daß der Treuhandfonds gesperrt würde, wenn er Elaine heiraten sollte. Er fügte dem Brief einen Scheck über zwanzigtausend Dollar bei, den er erst einlösen konnte, wenn er sich von Elaine getrennt hatte. Als Elaine an diesem Abend nach Hause kam, war der Künstler verschwunden. Sie machte ihren Vater für alles verantwortlich und erklärte, wenn er wolle, daß sie einen reichen Mann heirate, dann würde sie das tun.«


  Rita blickte auf und sah Karen mit zusammengekniffenen Lippen an. »Elaine hat systematisch Jagd auf Mac gemacht, dem ältesten Taggert, der noch ledig war. Sie ist schön, begabt und selbstsicher. Mac hatte nicht die geringste Chance. Am Abend vor ihrer Hochzeit tauchte der Künstler wieder auf, und als Mac in ihr Apartment zurückkehrte, ertappte er die beiden im Bett.«


  Rita ließ Karen Zeit, diese Information in sich aufzunehmen, bevor sie fortfuhr: »Mac weigerte sich natürlich, sie zu heiraten, arrangierte als Gentleman aber alles so, daß jedermann annahm, Elaine hätte ihn verlassen. Seither fürchtet er die Ehe wie der Teufel das Weihwasser. Er möchte heiraten, ein eigenes Heim haben, aber ich bin sicher, daß er sich bewußt nur Frauen aussucht, die nur sein Geld wollen. Dann stellt er sie mit einer absurden Vereinbarung auf die Probe, und wenn sie die nicht unterschreiben, bestärkt das wiederum seine Annahme, alle Frauen seien nur auf sein Geld aus. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß diese Wunde offenbar endlich heilt. Es macht mich glücklich, daß er Sie heiraten will, eine Frau, die ihn wirklich liebt.


  Karen blickte nicht von den Selleriestangen auf, die sie für den Salat würfelte.


  »Ich erzähle Ihnen das nur, weil Mac von einer Art irregeleiteter Loyalität Elaine gegenüber besessen zu sein scheint, und ich sicher bin, daß er Ihnen kein Wort davon sagen würde. Es gibt nur zwei Menschen, die außer den beiden die Wahrheit wissen: seine Mutter und ich.«


  »Und mir haben Sie es erzählt, weil ich ihn liebe?«


  »Und weil er Sie liebt.«


  Karen lächelte wehmütig. »Nein, das tut er nicht. Wir sind gar nicht wirklich verlobt. Er hat mich nur als Begleiterin für die Hochzeit engagiert, und ...« Sie brach ab, weil Rita sie ganz eigentümlich anlächelte.


  »Machen Sie sich doch nichts vor, Karen. Mac hat es nicht nötig, eine Frau für irgend etwas zu engagieren. Die Frauen machen sich für ihn doch zum Narren. Ständig klagt seine Mutter darüber, daß seine Mitarbeiterinnen offenbar annehmen, er gehöre mit zu ihrem Job. Ihr zufolge halten zwei seiner leitenden Angestellten jede Arbeit, die er ihnen gibt, für einen Beweis seiner Liebe zu ihnen. Seine Mutter rät ihm, ihnen zu kündigen, aber das bringt Mac nicht über das Herz. Lieber zahlt er ihnen ein schwindelerregendes Gehalt und macht alle Arbeit selber.«


  »Und dann beklagen sich die Frauen darüber, daß er keine Aufgaben delegiert.«


  »Höchstwahrscheinlich. Aber Mac nahm schon immer lieber die Schuld auf sich, als eine Frau schlecht aussehen zu lassen. Seiner Mutter die Wahrheit über Elaine erzählen, auch das ließ Mac nicht zu. Mac ist aus einer anderen Zeit.« »Ja«, sagte Karen leise. »Ich glaube, das ist er.«


  »Wenn man vom Teufel spricht ...«, sagte Rita und spähte zum Fenster hinaus. »Da ist sie.«


  Karen sah aus dem Küchenfenster. Elaines Ankunft hatte das Ballspiel der Männer unterbrochen, denn ausnahmslos liefen sie auf das Auto zu, um der eleganten Elaine aus der schwarzen Limousine zu helfen. Und die Vorhut der Schar bildete McAllister Taggert.


  »Entschuldigen Sie mich bitte, ich ... ich muß ...« Karen drehte sich, lief aus der Küche und die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.
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  Dreißig Minuten später hatte Karen das Gefühl, sich zumindest so weit beherrscht zu haben, um Elaine gegenübertreten zu können, ohne ihr ein Messer ins Herz zu stoßen. Sie öffnete die Tür ihres Zimmers - und sah sich der Frau gegenüber, flankiert von Steve und Mac.


  Aus der Nähe sah Elaine sogar noch hinreißender aus als aus der Distanz. Sie war so groß, blond, kühl und elegant, daß sich Karen wie ein Mauerblümchen vorkam. Allein ihr Anblick vermittelte Karen das Gefühl, mit strähnigen Haaren in schlampigen Overall zu stecken. Kein Wunder, daß sich Mac Hals über Kopf in sie verliebt hat, dachte sie. Elaine hielt kurz inne und bedachte Mac mit einem Blick, der Polareis zum Schmelzen gebracht hätte, während Mac sie nur fasziniert anstarrte. Er liebt sie noch immer, dachte Karen, und trotz aller Selbstbeherrschung durchzuckte sie helle Wut.


  Steve blieb gerade lange genug stehen, um Karen als Macs Verlobte vorzustellen, dann rannte er mit dem Football unter dem Arm den Flur hinunter und ließ sie allein. »Versuchst du noch immer, eine Frau zur Heirat mit dir zu bewegen, Mac?« fragte Elaine lächelnd, die Augen so fest auf Mac gerichtet, als würde Karen gar nicht existieren. »Und Sie? Hintergehen Sie noch immer Männer, die Sie heiraten wollen?« entfuhr es Karen. Sie sah mit Genugtuung, daß Elaines perfekt beherrschte Miene in sich zusammenfiel, bevor sie sich umdrehte und schnell die Treppe hinunterlief.


  Aber Karen hatte nicht mit Macs Reaktion gerechnet. Seine Hand schloß sich um ihren Unterarm und schob sie in ihr Zimmer. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, funkelte er sie zornig an. »Das war sehr unschön! Was zwischen Elaine und mir vorgefallen ist, geht nur uns etwas an und niemanden sonst. Ich lasse nicht zu, daß man sie verächtlich behandelt.«


  Karen straffte die Schultern und befahl ihren Muskeln, ihr jetzt bloß nicht den Dienst zu versagen, sonst wäre sie schluchzend auf dem Bett zusammengebrochen. Was ging es sie auch an, daß McAllister Taggert eine Frau liebte, die ihn dem öffentlichen Gespött preisgegeben hatte? »Sehr wohl, Mister Taggert«, murmelte sie steif und wandte sich der Tür zu.


  Aber Mac holte sie in, drängte sie gegen die Wand und begann sie leidenschaftlich zu küssen. Karens Stolz brachte sie dazu, sich gegen ihn zu wehren, aber nicht lange. Dann hob sie die Arme, zog ihn noch näher an sich heran.


  »Ich hasse dich«, flüsterte sie, während er ihren Hals küßte und seine Hände über ihren Körper wanderten.


  »Ja, ich weiß. Du haßt mich so, wie ich dich hasse.«


  Später wußte sie nicht mehr, wie es eigentlich dazu gekommen war, aber in einer Minute standen sie noch voll bekleidet an der Wand, und in der nächsten umschlangen sie einander nackt auf dem Bett. Länger als zwei Jahre hatte Karen enthaltsam gelebt und jedes sexuelle Verlangen verdrängt. Jetzt ließ sie das Zusammenspiel ihres Zorns auf Mac und seiner sinnlich-zärtlichen Berührungen förmlich explodieren.


  Danach dauerte es etliche Minuten, bis sie wieder klar denken konnte. Und als es soweit war, empfand sie tiefes Unbehagen und Scham. Für was mußte er sie nun halten? Für eine arme kleine Angestellte, die sich für ihren Chef zur Närrin macht?


  »Bitte«, flüsterte sie. »Laß mich aufstehen.«


  Langsam hob Mac den Kopf. Als sie den Blick abwandte, umfing er ihr Kinn und zwang sie so, ihn wieder anzusehen. »Was ist denn?« fragte er zärtlich. »Meine kleine Löwin kann doch nicht plötzlich so scheu sein, oder doch?«


  Karen schloß die Augen. »Ich würde gern aufstehen.«


  Aber das ließ Mac nicht zu. Er richtete sich halb auf, zog die Bettdecke über sie beide, drängte sich wieder eng an sie und schmiegte seinen Kopf in ihre Halsbeuge. »Erzähl mir, was mit dir ist.«


  Karen fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, denn irgendwie war dieses zärtliche Aneinanderschmiegen sehr viel intimer als das, was sie gerade eben getan hatten. »Du ... ich ...«, begann sie, schien aber keinen zusammenhängenden Satz herausbringen zu können.


  »Wir haben uns geliebt«, sagte er leise und küßte sie auf die Stirn. »Und das ist etwas, was ich mir schon seit Ewigkeiten gewünscht habe.«


  »Vor wenigen Tagen wußtest du noch nicht einmal, daß es mich gibt.«


  »Stimmt, aber Intensität glich die fehlende Zeit aus.«


  Sie wollte von ihm fortrutschen, aber er hielt sie fest.


  »Ich lasse dich erst los, wenn du mir sagst, was du hast.« »Was ich habe?« fauchte sie und schob sich wenigstens so weit von ihm ab, um ihn ansehen zu können. »Ich bin eine deiner Sekretärinnen, nicht mehr als eine kleine Angestellte, und du bist der Chef und ... und ...«


  »Und was?«


  »Und du liebst Elaine!« Konnte sie sich eigentlich noch törichter verhalten, als sie bereits gewesen war?


  Mac zog sie wieder ganz fest an sich, und zu ihrer Empörung konnte sie spüren, wie er lachte!


  »Au! Womit habe ich das denn verdient?«  beschwerte er sich, als sie ihn kniff.


  Diesmal wäre sie ihm fast entkommen, bevor er sie dann doch wieder zurückzog. »Ich bin keine deiner Geier. Ich bin nicht hinter deinem Geld her. Ich wollte gar nichts von dir -kein Geschäft, keinen Vertrag, absolut nichts. Ich wollte dich ja nicht einmal...» Sie verstummte, weil er sie küßte. »Wiedersehen«, beendete sie ihren Satz.


  Seine Hand legte sich auf ihre Brust, und Karen spürte, wie sich erneut Verlangen in ihr regte, spürte, daß es ihm ähnlich ging. Energisch rückte sie von ihm fort. Sie unternahm aber keinen Versuch, das Bett zu verlassen, sondern sah ihm direkt in die Augen. »Nein.«


  »Gut«, sagte er. Zögernd verließen seine Hände ihren Körper. »Aber erzähl mir endlich, was dich bedrückt. Bitte.« Karen drehte sich auf den Rücken und achtete sorgsam darauf, daß kein Quadratzentimeter seines Körpers sie berührte. »Ich wollte das nicht. Ich wollte doch nur ...« Ihr Kopf zuckte herum, und sie starrte ihn an. Ihren Berechnungen zufolge war heute ihr »günstigster« Tag, und nach dem, was sie getan hatten, könnte sie schwanger sein.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm er ihre Hand und küßte erst ihre Handfläche, dann den Handrücken. Als er anfing, auch noch ihre Finger zu küssen, rückte sie von ihm ab.


  Aber Mac nahm sie wieder in die Arme. »Ich liebe Elaine nicht.«


  »Das widerspricht aber meinen Beobachtungen, und du hast sie verteidigt!«


  »Selbst meine rachsüchtigsten Wünsche könnten nicht schlimmer sein als das, was Elaine zugestoßen ist. Sie wurde wegen ihres Geldes geheiratet. Und da ich weiß, was das für ein Gefühl ist, habe ich nichts als Bedauern für sie. Wenn es ihr hilft, mir gegenüber spitze Bemerkungen zu machen, soll sie es tun. Wenigstens bin ich nicht mir ihr verheiratet.« Er senkte die Stimme. »Und sie ist nicht die Mutter meiner Kinder.«


  »Wie viele hast du denn?« erkundigte sie sich beiläufig. Vor allem wollte sie kühl und distanziert bleiben. Heutzutage waren Affären doch an der Tagesordnung. Sie war hoffnungslos altmodisch, wenn sie glaubte, daß Menschen, die miteinander ins Bett gingen, auch heiraten sollten. »Vielleicht wird in neun Monaten mein erstes geboren«, flüsterte er und hielt sie ganz fest, weil sie sich ihm schon wieder entziehen wollte.


  »Das ist überhaupt nicht komisch. Ich wollte dich als Spender und nicht als ... als ...«


  »Geliebten? Karen, bitte hör mir zu. Das heute war kein Zufall. Nie zuvor habe ich ohne Schutz mit einer Frau geschlafen.« Er umfaßte ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich liebe dich, Karen. Und wenn du mich haben willst, werde ich alles versuchen, um dir ein guter Ehemann zu sein.«


  »Mich und den Rest der freien Welt«, sagte sie ohne nachzudenken und war entsetzt, als sie den Schmerz in seinen Augen sah. Er wandte sich ab und wollte das Bett verlassen. »Entschuldige«, sagte sie und umschlang seinen Rücken, als er auf dem Bettrand saß. »Das habe ich nicht so gemeint. Aber du brauchst mich nicht zu heiraten oder mir auch nur einen Antrag zu machen. Ich weiß, wie ehrenhaft du denkst, wie ritterlich, und ...«


  Er drehte sich lächelnd zu ihr um. »Das ist also deine Meinung über mich? Du glaubst, ich bitte jede Frau, mit der ich schlafe, mich zu heiraten?«


  Ihr Gesicht war Antwort genug.


  Mac lachte schallend. »Liebling«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich weiß nicht, was dich darauf bringt, ich könnte ein Heiliger sein, aber ich bin es nicht. Deine frühere Einschätzung von mir war zutreffender. Willst du die Wahrheit erfahren?«


  Karen nickte.


  »Ich habe Elaine nie geliebt. Jedenfalls nicht wirklich. Das weiß ich jetzt, aber damals fühlte ich mich geschmeichelt, daß mir eine Frau wie sie gestattete, ihr nachzustellen.« »Hat sie nicht eher dir nachgestellt?« fragte Karen und hätte sich dann am liebsten die Zunge abgebissen.


  Mac lächelte nur. »Du darfst nicht vergessen, daß ich mit Elaine praktisch aufgewachsen bin. Und sie war diejenige, hinter der alle Jungen her waren. Aber sie war unerreichbar. Wir schlossen Wetten darüber ab, wer von uns sie dazu bringen könnte, mit ihm auszugehen, aber keinem gelang es.« »Also wolltest du nur das, was du nicht haben konntest?« »Natürlich. Geht es nicht jedem so?«


  Karen war am Fortgang der Geschichte viel zu interessiert, um philosophische Überlegungen anzustellen.


  „Gewissermaßen. Vor ungefähr vier Jahren kam sie in mein Büro und bat mich, sie bei irgendwelchen Investitionen zu beraten, und ich ...«


  „Und du hast ihr einen Heiratsantrag gemacht, damit du den anderen Jungen beweisen konntest, daß du letzten Endes doch gewonnen hast.«


  „Mit einem Wort: ja.«


  „Dann hat dich der Künstler doch eigentlich gerettet, oder?« lachte Karen.


  Mac zögerte mit seiner Antwort. »Irgendwann würde ich schon gern erfahren, wie du es geschafft hast, diese Informationen meiner Mutter abzupressen. Oder wem auch immer, der dir das erzählt hat.«


  »Mmmm«, machte Karen nur. »Und was ist mit den anderen Frauen, denen du Heiratsanträge gemacht hast?«


  »Das war irgendwie seltsam«, begann er und starrte ins Leere. »Aber jede Frau auf der Welt schien anzunehmen, daß ich nach den Vorfällen mit Elaine auf eine Heirat geradezu brennen würde. Vielleicht dachten sie, ich wollte ihr beweisen, daß ich jede andere bekommen könnte, nach der mir der Sinn stand.«


  »Sie haben sich dir also aufgedrängt«, stellte Karen ironisch fest. »Du hattest mit all diesen Verlobungsringen und Eheverträgen absolut nichts zu tun.«


  Er lachte nicht, sondern sah ihr ernst in die Augen. »Noch vor zwei Jahren hätte ich dir vielleicht gesagt, daß ich Elaine und jedes dieser hübschen Mädchen geliebt habe, mit denen ich verlobt war. Aber jetzt weiß ich, daß ich keine von ihnen geliebt habe, denn wenn ich mit dir zusammen bin, brauche ich mich nicht zu verstellen, Karen. Du bist die erste Frau, die in mir den Mann gesehen hat und nicht einen der reichen Taggerts.«


  Er küßte sie auf die Wange. »Ich weiß, daß das alles sehr plötzlich kommt und daß du Zeit zum Überlegen brauchst. Ich bin nur zu gern bereit, dich für den konventionellen Zeitraum zu umwerben, aber ich warne dich jetzt schon: Ich will dich heiraten.«


  Am liebsten hätte Karen ihre Arme um seinen Hals geschlungen und »Ja, ja, ja!« gerufen, aber statt dessen wandte sie zögernd den Blick ab, als müßte sie es sich gründlich überlegen. Als sie ihn wieder ansah, waren ihre Augen sehr ernst. »Meinst du mit »Umwerben Dinners bei Kerzenlicht und Rosen?«


  »Wie wäre es mit einem Flug nach Paris, einer Kreuzfahrt auf dem Nil und Ski laufen in den Rockies?«


  »Vielleicht«, sagte sie.


  »Und wie wäre es, wenn ich dir in Städten deiner Wahl zwei weitere Häuser für deine Mutter-und-Kind-Geschäfte bauen lasse? Mit allen Schikanen moderner Betriebsführung?« »Oh«, hauchte sie, »und mit einem sofort zugänglichen Inventarverzeichnis?«


  »Karen, mein Engel, wenn du mich heiratest, nenne ich dir den Code zu meiner persönlichen Datenanlage, dann kannst du nach Herzenslust herumschnüffeln.«


  »Du weißt, wie man ein Mädchen umwirbt, was?« »Mmmm.« Er schob sein Bein über ihre Wade. »Weißt du eigentlich, daß in unserer Familie Zwillinge nicht unüblich sind?«


  »Dafür habe ich schon ein paar Beweise gesehen.«


  Er küßte sie auf den Hals, und seine Hand bewegte sich langsam, aber zielsicher abwärts. »Ich weiß nicht, ob es dir bekannt ist, aber Zwillinge entstehen, wenn man sich zweimal an einem Tag liebt.«


  »Tatsächlich? Und da gibt es immer noch Mediziner, die behaupten, das läge am Eisprung.«


  »Nein. Je mehr Liebe, desto mehr Kinder.«


  Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm die Arme um den Hals. »Vierlinge wären einfach wundervoll.«


  »Ich wußte doch, daß es einen Grund dafür gibt, dich so zu lieben«, sagte er, bevor er ihr den Mund mit seinen Lippen verschloß.

